Disclaimer:

Das Warhammer 40000 Universum ist geistiges Eigentum von Games Workshop Ldt. Die Figuren, Völker, Einheiten, Waffen, Orte, Zeichen, Bilder usw. sind urheberrechtlich geschützt. Die folgende Geschichte ist inoffiziell und wurde ohne eine ausdrückliche Erlaubnis von Games Workshop geschrieben. Ich beabsichtige nicht, irgendwelche Urheberrechte zu verletzen oder geistiges Eigentum zu rauben. Ich verfolge mit der Geschichte keinerlei finanzielle Interessen und erziele auch keinen Gewinn damit! Obwohl ich mich mit der einen oder anderen Feedback-Mail durchaus belohnt fühlen würde... ;-) 

Die verwendeten Liedtexte sind geistiges Eigentum von:

Grave Digger: “Tunes of War” – The Clans are marching 

Rammstein: 
 “Live aus Berlin” – Seemann 

Feedback an waroger@aol.com ist jederzeit willkommen und wenn es auch nur ist, um mir zu sagen, dass Warhammer, Über- FF und Heavy Metal absolut nicht zusammenpassen! 

Viel Spaß beim Lesen! 

WarOger

P.S. Wer errät die Bands, die den musikalischen Wahnsinn bereicherten?  

[image: image1.jpg]



Warhammer 40000
"Heavy Metal Breakdown"

"Alle da? Na endlich! Setzt euch, haltet die Klappe und hört zu!", sagte General William Athope und wandte sich an die Soldaten seiner Einheit. "Wir sind hier, um den Einsatz auf Ceiren II vorzubereiten. Wie ihr ja alle wisst, ist unser Ziel, die Reliquie, die unsere Forscher kürzlich hier gefunden haben, abzuholen. Dummerweise hat ein Warboss der Bad Moons Wind davon bekommen, dass imperiale Truppen auf Ceiren II sind. Dann kam, was kommen musste, die Orks sind mit einem blutrünstigen Mob gelandet und vor wenigen Tagen wurde die Garnison überrannt. Die letzten unserer Soldaten haben sich in eine alte Festung aus dem großen Bruderkrieg zurückgezogen und haben die Reliquie dort in Sicherheit gebracht. Allerdings werden sie sich nicht lange halten können, denn es sind nur ein paar Kundschafter und einzelne Sturmsoldaten. Insgesamt höchstens zwanzig Mann. Schwere Waffen haben sie keine mehr, von einem nicht mehr flugfähigen Gleiter mit zwei schweren Boltern abgesehen. Die Orks haben Panzabikes, Killabots, gestohlene Leman Russ Panzer und sogar einen Big Mek mitgebracht. Also jede Menge richtig schweres Zeug. Wir sind zwar die imperiale Armee, aber das ist eine Nummer zu groß für eine kleine Einheit wie unsere! Deshalb haben die Death Angels einen ihrer Großkampfraumer zu uns gesandt. Die Space Marines werden sich um die Orks kümmern. Wir sind nur zur Unterstützung da und sollen die Lage erkunden, während sich die Angels auf die Landung vorbereiten. Wir befinden uns bereits in einer geeigneten Umlaufbahn für den Abwurf und in exakt zwei Stunden geht es los. Wir landen direkt im Innenhof der Festung, verstärken die Verteidigung und erkunden dann die Gegend. Stg. Moody, sie und ihre Jungs kümmern sich um die Waffen!", befahl Athope und nickte dem bulligen Sturmbolterschützen zu. "Die Festung ist nicht sehr groß und hat nur zwei Zugänge. Ich will dort mindestens je zwei Boltergeschütztürme und einen überschweren Raketenwerfer haben! Verstanden?" "Ja, Sir!", antwortete Moody und salutierte im Sitzen. "Gut, sobald wir unten sind, schwärmen fünfzehn Teams aus und durchsuchen die Gegend! Truppführer, stellen sie ihre Einheiten zusammen und stellen sie sicher, dass sie mindestens einen erfahrenen Orkjäger dabei haben! Und denken sie daran, wir sollen die Grünhäute nur finden, das Töten überlassen wir diesmal den Angels!" Der General begann Datendisks an die Truppführer und die Sergeanten zu verteilen. "Hier sind ihre Karten und Datensätze. Informieren sie ihre Soldaten und halten sie sich bereit! Irgendwelche Fragen?" Kollektives Schweigen. "Das dachte ich mir! Die Frontsanis und die Commandos bleiben hier, der Rest kann gehen, wegtreten!", befahl Athope. Nachdem die anderen Soldaten den Raum verlassen hatten, wandte er sich an die restlichen Personen im Besprechungsraum des Raumkreuzers. Vor ihm saßen noch vier Feldsanitäter und acht Commando- Soldaten. "So, nun zu euch!", sagte er. "Für euch habe ich einen besonderen Auftrag!" Athope drehte sich zu seinem Computerpaneel um und rief eine Karte auf den großen Wandbildschirm. "Kurz bevor die Orks angriffen, waren vier Ausbildungstrupps im Dschungel von Ceiren unterwegs. Wir denken, dass sie immer noch da draußen sind und nichts von all dem wissen, da die Orks die Funkstation in die Luft gejagt haben. Sie sind weit ab vom Schuss und wenn wir uns beeilen, erwischen wir sie, bevor sie den Orks in die Arme laufen. Ihre Aufgabe ist es, die Grünschnäbel einzusammeln!" Auf dem Bildschirm erschienen vier leuchtende Punkte. "Je ein Team wird zusammen mit einem Landspeeder am letzten bekannten Aufenthaltsort der Rekruten abgeworfen. Wenn sie die Burschen gefunden haben, dann suchen sie sich eine Lichtung und funken nach einem Landungsschiff!" Der General teilte die Soldaten in vier Teams auf und händigte ihnen die Datendisks mit den Informationen aus. "Das wäre alles! Bereiten sie ihre Ausrüstung vor, gehen sie in den Hangar und kontrollieren sie, dass der Krempel ordentlich in den Speedern verstaut wird!" Alle erhoben sich und salutierten. "Wegtreten!" Gerade als die letzte Person den Raum verlassen wollte, fragte Athope plötzlich: "Rebecca, hast du mir irgend etwas zu sagen?" Die blonde Sanitäterin errötete und blinzelte den Mann verlegen an. "Naja, ich habe noch sehr lange an diesem Bericht..." "Rebecca...", unterbrach sie Athope mit missbilligendem Unterton. "Wenn du noch einmal während einer Einsatzbesprechung einnickst und dabei auch noch fast vom Stuhl fällst, dann darfst du den Haupthangar putzen und zwar mit einer Zahnbürste!" Resigniert brach er ab. "Ach, was soll ich noch mit dir machen?", seufzte er. "Leider ist es gegen die Dienstvorschrift, seinen Untergebenen das Lesen zu verbieten..." Kopfschüttelnd winkte er ab. Rebecca zuckte entschuldigend mit den Schultern. "Hmmpf, mach, das du rauskommst!", knurrte er. Lächelnd flitzte Rebecca zur Tür. "Sei vorsichtig, hörst du?", rief er ihr nach. "Bin ich doch immer!", rief sie zurück und schloss sich den beiden Commandos an, die vor der Tür auf ihre Sanitäterin warteten. "Wag es nicht, mir unter die Augen zu kommen, wenn dich die Orks gefressen haben!", hörte Rebecca noch, bevor sie sich zusammen mit Phil und Scott zu den Ausrüstungslagern begab. 

Das dumpfe Dröhnen der Landekapsel wurde immer lauter, als sie in die Atmosphäre von Ceiren II eintauchte. Mit einem kurzen Blick ihrer grünen Augen auf den Navigationsmonitor überprüfte Rebecca den Kurs ihres kontrollierten Absturzes. Alles schien in bester Ordnung. In wenigen Minuten würde der Computer das Triebwerk einschalten und die Kapsel sanft auf dem Boden aufsetzen lassen. Beruhigt lehnte sie sich wieder zurück und versuchte, eine bequemere Sitzposition auf dem harten Sessel einzunehmen. Aber da die Kapsel bis zum Rand mit verschiedenen Ausrüstungsgegenständen vollgestopft war und sie kaum ihre Beine ausstrecken konnte, blieben ihre Bemühungen relativ erfolglos. Normalerweise wurden Fahrzeuge und Ausrüstung mit speziellen Lastenkapseln abgeworfen, aber diese waren bereits von den Sentinels, den Kampfläufern der imperialen Armee - die so schnell wie möglich abgeworfen werden mussten - belegt, und so hatte sich Rebecca in einer kleinen Reservekapsel wiedergefunden, zusammen mit vielen großen, sperrigen Kisten, die es ihr unmöglich machten, sich bequem hinzusetzen. Obwohl sie mit ihren 165 cm nun wirklich nicht zu den größten Leuten gezählt werden konnte. 

Die beiden Commandos aber hatte es noch schlimmer erwischt. Sie teilten ihre Kapsel mit dem Landspeeder und Phil hatte die ganze Zeit den Lauf eines der Sturmbolter, mit dem das Fahrzeug bewaffnet war, im Rücken. Scott hatte seinen langen Körper zwischen die Kufen des Speeders zwängen müssen und hatte es auch nicht wesentlich bequemer. 

Auf dem Monitor von Rebeccas Landekapsel begann der Countdown für die Zündung des Triebwerkes, die Kapsel musste also nur noch wenige Kilometer über dem Boden sein. Sofort nahm die Sanitäterin eine sicherere Position in ihrem Sessel ein und schnallte sich wieder an, denn sie hatte keine Lust, sich bei dem plötzlichen Gegendruck auf dem Boden der Kapsel wiederzufinden. Ein heftiges Zittern lief durch die Kapsel, als das Triebwerk mit einem zornigen Fauchen zum Leben erwachte, den Sturz der Kapsel abbremste und sie auf den richtigen Kurs für die erwünschte Landezone brachte. Der Lärm des Triebwerkes ging langsam in ein gleichmäßiges Dröhnen über, als das Steuerungssystem den Schub auf dreißig Prozent verringerte, da die Kapsel genug abgebremst worden war. In diesem Moment begann es hinter Rebecca schmerzhaft laut zu knistern und schwarzer Rauch stieg von einem der Gyroskope auf. Die Kapsel bekam einen heftigen Stoß, da sie aufgrund der ausgefallenen Steuersysteme wahllos die Korrekturantriebe zündete und kippte in eine unkontrollierte Schräglage. Der Hauptmonitor zeigte eine beunruhigende Warnung an, begann einen Systemcheck anzuzeigen und wurde schwarz. Plötzlich ertönten mehrere schrille Warntöne, als das Triebwerk wieder auf Vollast hochgefahren wurde. Panisch versuchte Rebecca sich von den Kisten, die auf sie gestürzt waren zu befreien, um die Kapsel manuell zu landen, auch wenn sie erhebliche Zweifel hatte, ob sie sich überhaupt noch an irgend etwas aus dem Schnellkurs erinnern konnte. Wegen des beißenden Qualmes hustend und mit tränenden Augen streckte Rebecca mühsam den Arm aus und wollte gerade das Triebwerk drosseln, als sie erkannte, dass sämtliche Kontrollschalter geschmolzen waren und langsam die Konsole herunterliefen. Jetzt konnte sie nur noch beten, denn ohne die Kontrollen waren ihr die Hände gebunden. Das Triebwerk begann immer lauter zu dröhnen, als die Regler komplett aufrissen, da sie keinerlei Messwerte mehr erhielten. Das Modul, dass diese eigentlich hätte liefern sollen, war nur noch ein kleines Häufchen verschmorter Elektronik an der Rückwand der Kapsel und die Regler taten ihr Bestes, um den erwünschten Sollwert doch noch zu erreichen. Schlingernd und um die eigene Hochachse rotierend, raste die Kapsel über die Oberfläche von Ceiren II. Nur ihr großer Tornister, der zuerst auf sie herabgestürzt war, hatte verhindert, dass Rebecca von den Munitionskisten für die Bolter, die wie riesige Geschosse durch die Kapsel wirbelten, erschlagen worden war. Krampfhaft hielt sie den Tornister auf sich fest und hoffte, dass ihre Sitzgurte der Belastung standhalten würden. Wenn nicht, würde man sie - falls man sie fand - von den Wänden ihrer Landekapsel abkratzen können. Wieder drehte sich die Kapsel und raste jetzt auf den Erdboden zu. Für einen kurzen Moment konnte Rebecca durch eine der winzigen Sichtluken tiefgrüne Baumwipfel erspähen. Im nächsten Augenblick gab es einen gewaltigen Knall, als der überlastete Antrieb aussetzte. Die Fliehkraft presste Rebecca so brutal in den Sitz, dass sie sicher war, zerquetscht zu werden. Noch einmal versuchte der Antrieb zu zünden und eine gewaltige Stichflamme fuhr aus den Hauptdüsen, gefolgt von der Hälfte des Nachbrenners. Glücklicherweise hatten die letzten Zuckungen des Antriebs den rasanten Flug der Kapsel stark abgebremst und so ging sie in eine Art Sinkflug über, anstatt weiter über die Baumwipfel des Urwaldes hinweg zu rasen. Rebecca kam sich wie in einer Zentrifuge vor, als die Kapsel eine Schneise der Verwüstung hinterlassend, durch die Bäume hindurch brach und schließlich zum ersten Mal den Boden berührte. Aber immer noch war ihre Geschwindigkeit zu groß und so hüpfte und schlingerte sie weiter durch den Wald. Egal, wie fest die Urwaldriesen im Boden verwurzelt waren, die vielen Tonnen Stahl hinterließen nur umgestürzte, zersplitterte Baumreste. Schließlich knallte die Kapsel mit der spitzen Oberseite auf den Boden und grub sich, Kraft ihres Beharrungsvermögens, tief in den weichen Untergrund ein. Einen Graben, in dem sogar ein Rhino Transportpanzer hätte ungesehen fahren können, aufwerfend, rutschte die Kapsel seitwärts den Berghang hinab, fällte noch ein paar vereinzelte Bäume und kam kurz hinter dem Waldrand auf halber Höhe des Hangs endlich zum Stillstand. Mit fahrigen Bewegungen löste Rebecca die Gurte und kroch langsam unter der Ausrüstung, unter der sie begraben war, hervor. Ihr ganzer Körper fühlte sich wund und zerschlagen an, aber dennoch zwang sie sich dazu, die Kapsel - die womöglich Feuer gefangen hatte - so schnell wie möglich zu verlassen. Irgendwie schaffte es Rebecca, sich an der Seitenwand hochzustemmen. Die Kapsel lag auf der Seite, was es ihr nicht gerade leicht machte, den seitlichen Notausstieg zu finden. Mit zittrigen Händen versuchte sie den Mechanismus zu betätigen aber der Aufprall hatte den Hebel stark verbogen, sodass er sich kaum bewegen ließ. Endlich hatte sie Erfolg und mit einem lauten Knall wurde die Luke aufgesprengt. Köstliche, frische Luft strömte in die Kapsel und füllte Rebeccas Lungen. Nach ein paar Atemzügen verschwand das Schwindelgefühl und Rebecca mobilisierte ihre letzten Reserven, um ihren Tornister aus der Luke zu stemmen. Gerade als sie sich anschickte, die Kapsel zu verlassen, fiel ihr Blick auf eines der Notfallkits, die einige nützliche Dinge für das Überleben auf unbesiedelten Planeten beinhalteten. Das Notzelt und die Nahrungsmittel konnten sicher nützlich sein, entschied Rebecca und so löste sie das Kit, welches am wenigsten zertrümmert aussah, aus der Halterung und schob es ebenfalls aus der Luke. Nach einem letzten prüfenden Blick auf das, was einmal der Innenraum einer Landekapsel gewesen war, kletterte sie selber aus dem Ausstieg und landete unbeholfen auf dem Boden, weil die Öffnung mehrere Meter über dem Boden war. Einen kurzen Moment gestatte sie sich, mit dem Gesicht nach unten im Gras zu liegen und ihre erhitzten Wangen vom Morgentau kühlen zu lassen. Dann stemmte sie sich hoch und versuchte den Tornister zu schultern aber ihre geschwächten Arme versagten. Also packte sie den Tragriemen und begann ihre Ausrüstung bergauf - zum Waldrand - zu schleifen, denn sie hatte keine Ahnung wo sie sich befand und wollte keinesfalls irgendwelchen marodierenden Orks in die Arme laufen. Im dichten Unterholz des Urwaldes würde sie sich, dank ihrer grünen Tarnuniform, gut verstecken können. 

Erleichtert dachte sie daran, dass sie nicht die Laufbahn eines Apothecarius eingeschlagen hatte. Mit der schneeweißen Servorüstung eines Heilers der Space Marines hätte sie sich sicher nicht vor neugierigen Blicken verbergen können. Allerdings hätte ein mit Kettenschwert und Plasmapistole ausgerüsteter Apothecarius sich sicher nicht versteckt, sondern wäre vielmehr die Orks suchen gegangen, um mit Hilfe seines Kettenschwertes ein paar anatomische Studien durchzuführen. 

Heftig keuchend erreichte Rebecca die Bäume und suchte nach einer dunklen und gut verborgenen Stelle im Unterholz, um sich zu verstecken. Die höhlenartige Kuhle unter den Wurzelresten eines umgestürzten Baumes wirkte regelrecht einladend, denn dichtes Gestrüpp hatte die gesamte Öffnung überwuchert und würde - wenn sie erst einmal darunter war - einen vorzüglichen Sichtschutz abgeben. Mit vorsichtigen Bewegungen, um nicht an den vielen Stacheln der Schlingpflanzen hängenzubleiben, bahnte sich Rebecca einen Weg in die Kuhle. Als sie endlich wohlbehalten in ihrem Versteck angekommen war, zog sie die Pflanzen wieder vor die Öffnung und schleppte ihre Ausrüstung unter den Überhang der Wurzel. Mit letzter Kraft suchte sie sich eine weiche Stelle auf ihrem Tornister und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Jetzt, in der relativen Sicherheit ihrer Höhle, fiel der letzte Rest ihrer Selbstbeherrschung von ihr ab und  sie sackte regelrecht in sich zusammen. Sie war irgendwo auf einem von Orks besetzten Planeten gestrandet, ihr Funkgerät hatte sich schon längst verabschiedet und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie zu ihren Kameraden zurückfinden sollte. Das wenige, was sie von den Karten im Gedächtnis behalten hatte, sagte ihr nur eins: Sie war überall, nur nicht da, wo sie hätte sein sollen. Hätte sie noch die Energie dafür gehabt, wäre sie auf der Stelle in Tränen ausgebrochen. So beschränkte Rebecca sich darauf, mit einem verzweifelten Schluchzen das Gesicht in den Händen zu bergen. Sie wusste, dass sie etwas unternehmen musste, hatte jedoch keine Ahnung was. Sollte sie im Schutze der Dunkelheit losziehen und ihre Kameraden suchen gehen? Oder lieber ausharren und darauf hoffen, dass sie gefunden wurde, bevor die Orks auftauchten? Eine Alternative so unbrauchbar wie die andere. Während sie noch überlegte, ob sie den Fluss - das einzige Orientierungsmerkmal ihres Einsatzgebietes, dass sie im Gedächtnis behalten hatte - finden könnte, hörte sie plötzlich das Stampfen von schweren, eisenbeschlagenen Stiefeln und das Rasseln eines Kettenfahrzeuges. Für den Bruchteil einer Sekunde gab sie sich der Hoffnung hin, dass imperiale Einheiten auf dem Weg zu ihr waren aber diese Hoffnung wurde fast sofort wieder zerstört, als ein lauter Fluch ertönte: “Bei Mork, wo sind da Mänschenz?”, grölte der muskelbepackte Ork, der auf dem Panzabike saß und hieb wütend auf den Lauf einer der fetten Wummen, mit denen sein Fahrzeug bewaffnet war. Die Moschaboyz, die ihn begleiteten, keuchten den Hang hinauf und nahmen so etwas wie Haltung an. “Der Obaaboss sagt,  da Mänschenz, sin aufm Berg!”, berichtete einer der Orks, während er seine Pickelhaube mit einem heftigen Schlag zurechtrückte. “Dann find se!”, grollte der Anführer des Trupps befehlend, stieg von seinem Panzabike ab und stampfte los. Sofort schwärmten die Moschaboyz aus und versuchten, den Befehl ihres Unterbosses zu erfüllen, denn sie kannten seine Angewohnheit, bei Gegnermangel einfach die eigenen Boyz zu erschlagen. Rebecca hielt zu Tode erschrocken den Atem an, als einer der Orks - ein besonders stumpfsinniges Exemplar seiner Art - bei seiner Suche in ihren Unterschlupf hineinspähte. Obwohl sie vor Angst am ganzen Körper bebte, schaffte sie es irgendwie, sich nicht zu verraten. “Wer bistn duu?”, grunze der Ork, während er mit seinem Spalta, einer groben Handaxt für den Nahkampf, versuchte das Gestrüpp, dass ihm die Sicht in die kleine Höhlung versperrte, wegzuschieben. “Ein Baum!”, antwortete Rebecca spontan und fragte sich im nächsten Moment, was in sie gefahren war. Aber es war zu spät, der Ork hatte sie gehört und strengte seine wenigen Hirnzellen an, um die neue Information zu verarbeiten. “Ach soo! Dann isses ja gut!”, antwortete er und schickte sich an, weiterzugehen. Er hatte sich schon ein paar Schritte entfernt, als er mit einem verwunderten Laut herumwirbelte. “Höö?”, grunzte er fragend und folgerte wenig später messerscharf: “Bäume reden nich!” Entschlossen rannte er los, um Licht in diese merkwürdige Angelegenheit zu bringen. Resigniert sackte Rebecca wieder auf ihrem Tornister zusammen. Weglaufen war zwecklos, denn wohin hätte sie rennen sollen, selbst wenn der Ork ihr nicht auf den Fersen gewesen wäre? Sie hoffte nur, dass der Ork sie schnell töten würde und nicht vorhatte auszuprobieren, ob sie ohne Haut noch leben könnte. “Ich mosche dich wech, Mänsch!”, drohte der Ork und zwängte sich in Rebeccas Versteck. Als er sah, dass es für ihn nicht gefährlich war, sein Opfer ein paar Augenblicke länger leben zu lassen, nahm er sich die Zeit und rief nach seinen Kameraden: “He Boyz!”, brüllte er aus Leibeskräften und übertönte damit ein energetisches Knistern in seinem Rücken. “Ich hab da Mänschenz gefunden!”, fügte er stolz hinzu.  Rebecca machte keinerlei Anstalten, sich auch nur zu bewegen. Mit gesenktem Kopf wartete sie auf den erlösenden Hieb, während sie vor ihrem inneren Auge die vielen schönen Momente ihrs Lebens vorbeiziehen sah.  Sehr zufrieden mit sich, trat der Ork ein paar Schritte zurück aus der engen Höhle, um mehr Platz zum Ausholen zu haben. Genüsslich umklammerte er den Griff seiner Waffe, die er - sobald die anderen Boyz da waren - in sein Opfer schmettern würde. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Er war gegen etwas Metallisches gelaufen. Etwas Metallisches, das vor wenigen Augenblicken noch nicht hinter ihm gewesen war. Das blutgierige Funkeln in seinen Augen verschwand gemeinsam mit seinem rechten Arm, als die mächtige Energiefaust des Terminators, der sich mit Hilfe seines Teleporters hinter ihm materialisiert hatte, niederfuhr und eine Seite seines Oberkörpers zerschmetterte. Ruckartig wurde Rebecca aus ihrer Starre gerissen, als ein großer Schwall warmen Orkblutes ihren Körper benetzte. Geschockt riss sie den Kopf hoch und sah wenige Meter vor sich einen Space Marine der Death Angels in einer überschweren Servorüstung mit dem Ork, der sie gefunden hatte, ringen. Die vielen Orden und feinen Verzierungen, die die gewaltige, schwarze Rüstung des Kriegers zierten, zeigten ihr deutlich, dass sie einem ruhmreichen Veteranen des Imperators gegenüberstand. Nur den Besten der Space Marines wurde die Ehre zuteil, eine Terminatorenrüstung zu tragen. Der linke Arm des Terminatoren bestand aus einer schweren, automatischen Sturmkanone und auf dem Rücken trug er das gefährlichste Kettenschwert, das Rebecca je gesehen hatte. Inzwischen hatte der kurze Kampf ein blutiges Ende gefunden und der zerstörte Körper des Orks segelte nach einem wuchtigen Aufwärtsschlag des Terminatoren durch die Luft und landete genau vor den Füßen des Truppführers der Moschaboyz. Für einen Herzschlag standen sich die Gegner stumm gegenüber. Auf der einen Seite ein blutrünstiger Haufen schwer bewaffneter Orks und auf der anderen Seite ein einziger tödlicher Streiter des Imperators, über dessen mechanische Faust machtvolle Entladungen reinster Energie zuckten. Mit einem ohrenbetäubenden Kriegsgebrüll, aus allen Rohren feuernd, stürmten die Orks hasserfüllt auf Rebeccas Retter zu. Das Knattern der orkischen Waffen, ihr wütendes Gebrüll, das Dröhnen ihrer schweren Schritte und das gefährliche Zirpen, der von der Terminatorenrüstung abprallenden Geschosse, vermischte sich zu einem so unerträglichen Lärm, dass sich Rebecca - mit auf die Ohren gepressten Händen - auf dem Boden wiederfand. Plötzlich übertönte ein schweres Wummern das ganze Chaos. Die Sturmkanone des Terminatoren war erwacht und spie den Orks Tod und Verderben in Form von unzähligen Stahlmantelgeschossen entgegen. Über die Hälfte der Orks lag bereits in ihrem Blut, als der wütende Mob den Space Marine erreichte. Aber auch im Nahkampf war er keinesfalls hilflos. Die brutalen Hiebe seiner Energiefaust zerstörten Knochen, Muskeln und Fleisch. Schneller, als die fassungslose Rebecca mitzählen konnte, hatte er die Orks zu Gork und Mork gesandt. Der letzte Moschaboy starrte kurz in den Lauf der Sturmkanone, bevor die Wucht der großkalibrigen Geschosse seinen durchlöcherten Leib hinwegschleuderte. Der Terminator sprach ein kurzes Dankgebet an den allmächtigen Imperator und den goldenen Thron, wischte seinen blutverschmierten Arm an einem Grasbüschel ab und ging mit behäbig anmutenden Schritten auf Rebecca zu. “Du kannst jetzt herauskommen!”, sagte er mit dumpfer Stimme zu der jungen Frau, die sich mühsam aufrappelte und aus ihrem Versteck hervorkroch. “Wir müssen hier weg, bevor...” In diesem Moment landete zwischen den beiden etwas, das verdächtig nach einer wesentlich  überdimensionierten Stielhandgranate aussah. Mit einem kraftvollen Satz hechtete der Terminator nach vorn und stieß Rebecca wuchtig zurück in die Kuhle unter der Baumwurzel. Im nächsten Augenblick ließ eine gewaltige Explosion den Boden erzittern. Die glühend heiße Druckwelle, die über Rebecca hinwegfegte, raubte ihr den Atem und nahm ihr kurzzeitig die Möglichkeit, auch nur den kleinsten Muskel zu rühren. Als die junge Frau sich endlich wieder hochstemmen konnte, wünschte sie sich sofort, ohnmächtig geworden zu sein. Unter hämischem Gelächter stampfte der größte und stärkste Ork, den Rebecca je gesehen hatte,  den Hang hinauf. Als wäre seine riesige Gestalt nicht schon schlimm genug, so steckte er in einer Art mechanischen Rüstung, die nach Art der Orks aus den verschiedensten Sachen zusammengewürfelt war und eine Vielzahl von brutalen Waffen beinhaltete. Angefangen von einer riesigen Bolterpistole, deren Lauf in etwa das Kaliber einer Leman Russ Panzerkanone hatte, über eine messerscharfe kneifzangenartige Klaue mit hydraulischen Zylindern bis hin zu einer monströsen Laserkanone war alles vertreten, womit sich viel Schaden anrichten ließ. Auf dem Rücken trug der Ork einen mit bunten Mustern versehenen Benzintank, der die Motoren seiner Rüstung mit Treibstoff versorgte. Sein gesamter Körper war mit Haken und Spitzen, an denen die verschrumpelten Köpfe von besiegten Gegnern aufgespießt waren, verziert. Der Big Mek war erschienen. Seine Ankunft hatte er mit einer Mega Stickbomb bereits überdeutlich verkündet. Aus den Augenwinkeln sah Rebecca den von der Wucht der Explosion weggeschleuderten Terminator wieder auf die Beine springen. Der Aufprall hatte den Lauf der Sturmkanone beschädigt und die gefährliche Fernkampfwaffe somit nutzlos gemacht. Kurz entschlossen löste der Space Marine die Befestigungen des Waffenmoduls, ließ die Sturmkanone achtlos auf den Boden fallen und nahm mit der nun freien linken Hand seine zweite Nahkampfwaffe vom Rücken. Mit einem schrillen Kreischen erwachte das Kettenschwert zum Leben und die messerscharfen Reißzähne begannen um die Klinge zu wirbeln, bereit, alles zu zertrennen, was in ihre Reichweite kam. Ohne zu Zaudern stürmte er auf den mehr als doppelt so großen Big Mek zu, um so schnell wie möglich in den Nahkampf zu kommen, damit es dem riesigen Ork unmöglich würde, seinen fetten Blasta einzusetzen. Zwischen den beiden Titanen hub ein mörderisches Ringen an und das Dröhnen ihrer machtvollen Schläge hallte weit durch den Wald. Der Terminator war dank seiner geringeren Größe zwar etwas agiler als sein Gegenüber, aber dafür richteten seine Angriffe auch weniger Schaden an. Zu gut war der Big Mek durch seine Rüstung geschützt. Immer wieder deutete der Space Marine einen Angriff an, um den gewitzten Ork endlich aus der Reserve zu locken, aber vergeblich. Der alles andere als träge Big Mek bot ihm keine Möglichkeit, sein Kettenschwert in die Lücke zwischen Schulterpanzer und Halsberge zu rammen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als immer wieder mit seiner Energiefaust zuzuschlagen und gleichzeitig den brutalen Hieben des Orks auszuweichen. Wiederholt war er schon getroffen und von den Füßen gerissen worden, hatte sich aber immer wieder rechtzeitig hochstemmen können, um zu verhindern, dass ihn der Big Mek mit seiner hydraulischen Klaue zu fassen bekam. Der Space Marine wusste nur zu genau, dass es, wenn er erst zwischen den  gefährlichen Schneiden festhing, nur noch eine Frage von Minuten war, bis die Zylinder genug Druck aufgebaut hatten, um ihn mitsamt seiner Rüstung in zwei Teile zu zerschneiden. Angstvoll beobachtete Rebecca, wie der Big Mek trotz seines Gewichtes unerwartet einen Schritt zurücksprang und seine Wumme in Anschlag brachte. Die Mündungsflamme der großkalibrigen Waffe versengte die obere Hälfte der Terminatorenrüstung und raubte dem Space Marine, der blitzschnell unter dem Geschoss weggetaucht war, die Sicht auf seinen Gegner. Mit dem Mut der Verzweiflung hechtete er - ohne Sichtkontakt - nach der Seite weg, direkt zwischen die wartenden Klingen der hydraulischen Klaue. Unter triumphierendem Gelächter packte der Ork den Terminator, hob ihn vom Boden hoch und begann ihn wie rasend zu schütteln, während aus den Auspuffrohren seiner Motoren dicker Qualm strömte. Die Kompressoren begannen surrend zu arbeiten und die Kolben der Zylinder, welche die Klauenhälften zusammenpressten, bewegten sich Millimeter für Millimeter aus ihrer Ruheposition heraus. Verzweifelt versuchte der Terminator, sich zu befreien, aber die wuchtigen Schläge seiner Energiefaust hinterließen nur ungefährliche Dellen im Metall. Zu gut waren die empfindlichen Antriebsteile von den Orks gepanzert worden. Schon begann das quietschende Knarren von überlastetem Stahl Rebeccas Ohren zu quälen, denn die Schneiden der Klaue begannen bereits damit, sich in die Oberfläche der Terminatorenrüstung zu fressen. Vor Angst unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, überlegte Rebecca krampfhaft, wie sie dem Space Marine helfen könnte. Irgend etwas musste sie tun. Egal was, sonst wäre es um den Elitekrieger geschehen. Falls es ihr gelang, den Big Mek abzulenken, könnte der Terminator sich eventuell aus seiner hoffnungslosen Lage befreien und das Schlachtenglück gegen den Ork wenden. Kurzentschlossen sprang die junge Frau auf und stolperte, so schnell ihre zitternden Beine sie tragen wollten, zu den Überresten der von dem Terminator getöteten Moschaboyz. Mit Steinwürfen die Aufmerksamkeit dieses Monstrums erregen zu wollen, erschien Rebecca mehr als aussichtslos. Eine der von den Orks fallengelassenen Waffen zu verwenden, kam ihr wesentlich erfolgversprechender vor. Angeekelt kniete sie sich neben einen der toten Orks, unter dem der Griff einer imperialen Plasmapistole hervorlugte. Die unförmigen Maschinengewehre hätte sie sowieso nicht anheben, geschweige denn gezielt abfeuern können. Die verhältnismäßig kleine Plasmapistole hingegen sollte weniger Probleme mit sich bringen, dachte Rebecca, während sie mit aller Kraft an der Waffe zerrte, um sie unter den Überresten des Vorbesitzers hervorzuziehen. Als die Plasmapistole endlich freikam, konnte Rebecca nur mit Mühe einen enttäuschten Ausruf unterdrücken, denn die Waffe war alles andere als das Standardmodell der imperialen Armee. Die Orks hatten einige merkwürdige Veränderungen vorgenommen und von der vormals leichten und kompakten Waffe war nicht sehr viel übrig geblieben. "Wie soll ich das schwere Ding bloß dahin schleppen?", fragte sich Rebecca verzweifelt und blickte zu dem riesigen Big Mek, der oberhalb des Abhanges stehend, immer noch erbarmungslos sein Opfer festhielt und darauf wartete, dass seine Ausrüstung ihr tödliches Werk vollendete. Sie sah zwar nur den Rücken des Big Meks, aber da er den Terminator hoch genug hielt, konnte sie zu ihrer Erleichterung sehen, dass der Space Marine immer noch versuchte, sich zu befreien, also noch am Leben war. Aber die tiefe Delle, die sich unter dem Druck der Klaue in der Brustpanzerung der Rüstung gebildet hatte, zeigte Rebecca deutlich, wie wenig Zeit sie noch hatte, bis die Klaue durchbrechen und den Terminator zerfetzen würde. Ohne weiter zu zögern, schob sie die ehemalige Plasmapistole auf den Leichnam des Orks und benutzte ihn als Stütze für die schwere Waffe. Mit zusammengekniffenen Augen visierte sie über die orkische Variante von Kimme und Korn den breiten Rücken des Big Meks an und zog den Abzug durch. Nichts passierte, bis auf ein leises Röcheln aus dem Lauf der Waffe. Hektisch zog sie erneut den Abzug durch. Diesmal aber länger. Im Inneren der Waffe begann es zu rumoren und die erste von einer Reihe kleiner, farbiger Kontrollampen, die Rebecca zuvor nicht aufgefallen waren, begann zu leuchten. Also hielt sie den Abzug weiter gedrückt, und tatsächlich leuchtete wenig später die nächste Lampe des Ladebalkens auf. Während sie begierig die wenigen Sekunden, in denen der maximale Ladezustand erreicht sein würde, abwartete, überlegte Rebecca, warum die letzten drei Lampen keine Abdeckung hatten. Hätte sie gewusst, dass diese drei Abdeckungen schon vor längerer Zeit abgefallen und grell rot gewesen waren, hätte sie sich sehr wahrscheinlich Sorgen gemacht. So aber kontrollierte sie noch einmal die Ausrichtung der Waffe, festigte ihren Griff, um dem Rückstoß zu begegnen und löste ihre Finger vom Abzug. Mit einem ohrenbetäubenden Zischen quoll eine tief blaue Plasmaladung aus der Mündung und raste - von starken Magnetfeldern beschleunigt - auf den Big Mek zu. In Bruchteilen von Sekunden durchschweißte die Plasmaladung die Rückenpanzerung des Big Meks und verwandelte den Hintern des Orks in ein einziges Meer aus brennendem Schmerz. Unter schmerzerfülltem Fluchen - wie wild herumspringend - ließ der Big Mek den Blasta fallen und griff nach seinem angezündeten Hinterteil, was ihm durch die sperrige Rüstung nicht gerade leicht fiel. Gebannt beobachtete Rebecca die Wirkung ihres Schusses und betete, dass der Big Mek aufgrund seiner Raserei die Klaue öffnen und den Terminator loslassen würde. Plötzlich erhielt sie einen heftigen Stoß vor die Brust und rollte erschrocken von dem Ork, den sie als Waffenauflage verwendet hatte, herunter. Der energetische Plasmatank der vollkommen überhitzten Waffe war kollabiert und nun strömte mehrere Tausend Grad heißes Plasma schubweise aus der Mündung der Waffe und verwandelte die Plasmapistole in eine Art Miniaturtriebwerk. Mit aller Kraft klammerte sich Rebecca an die Waffe, um unter keinen Umständen  in den tödlichen Plasmastrahl zu geraten. Wie ein welkes Blatt im Sturm wurde sie von der Wucht der Entladungen herumgewirbelt, prallte auf eine andere Orkleiche und rutschte, angetrieben von ihrem sehr wirkungsvollen Triebwerk, auf den Überresten des toten Orks über den Rand des Abhangs und polterte mit einem erstickten Aufschrei in Richtung Tal. Das letzte, was sie von dem Big Mek und dem Terminator hörte, war das triumphierende Kreischen des Kettenschwertes. Als sie an dem zusammengestauchten Wrack ihrer Landekapsel vorbeiraste, konnte sie endlich die kurzzeitig harmlose Plasmapistole wegstoßen. Allerdings war ihr Schwung durch den geringen Widerstand, den das lockere Erdreich und die dicke Schicht aus herabgefallenen Blättern bot, bereits so groß, dass sie es nicht wagte, von ihrem Orkschlitten abzuspringen, denn dann würde sie trotzdem weiter gen Tal rasen und zwar ohne eine schützende Unterlage aus totem Fleisch, Leder und Stahl unter sich. 

Ihre irrwitzige Schlittenpartie endete ein paar hundert Meter weiter unten, als sie über eine Bodenwelle hinwegfegte und mitsamt dem Ork mitten in eine Gruppe goblinähnlicher Grots, die gerade einen orkischen Pik Up reparierten, hineindonnerte. Nachdem Rebecca sich noch ein paar Mal überschlagen hatte, blieb sie zusammengestaucht liegen, denn ihr Körper revanchierte sich für diese zweite - noch halsbrecherischere - Aktion mit einer Totalverweigerung aller Gliedmaßen. Die Grots, die langsam ihren Schrecken überwunden hatten - bis auf die zwei, die unter dem toten Ork begraben lagen - zückten ihre scharfen Haumesser und umringten vorsichtig ihr regloses Opfer. Normalerweise trauten sich Grots ohne die Hilfe von großen, starken Orks nicht einmal an eine Katze heran, aber in diesem Fall erschien es ihnen nicht gefährlich, einmal ihrem Wahlspruch "Wenn dort der Kampf ist, dann nehmen wir lieber den anderen Weg!" untreu zu werden. Als Rebeccas Sehfähigkeit zurückkehrte, sah sie - umrandet von der untergehenden Sonne - einen kleinen Grot mit einem großen Messer hämisch zu ihr heruntergrinsen. Mit einem fiesen Kichern hob der Grot sein Messer, nahm Maß zum Zustoßen und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Auch die anderen Grots, die in blutgieriger Erwartung aufgeregt zappelnd zugesehen hatten, waren zu kleinen, hässlichen Salzsäulen erstarrt. Irgend etwas näherte sich von hinten und die dort stehenden Grots wichen angstvoll zurück, von tödlicher Furcht mit eisigen Klauen gepackt. Direkt neben Rebeccas Kopf blieb der jetzt vollständig mit Orkblut verschmierte Terminator in seiner rußgeschwärzten, eingekerbten Rüstung stehen und musterte den reglosen Grotmob. Mit einem dumpfen Geräusch landete ein schwerer Gegenstand auf dem weichen Waldboden. Einen Herzschlag lang starrten die Grots ungläubig auf den abgesägten Kopf des Big Meks, bevor sie schreiend das Weite suchten. Der Terminator bückte sich und hob die immer noch halb ohnmächtige Rebecca vorsichtig vom Boden auf, darauf achtend, ihren zerschundenen Körper nicht zu fest gegen die zahlreichen harten Kanten und Ecken seiner Rüstung zu pressen. Im gleichen Moment, in dem er seinen Teleporter aktivierte, walzte ein orkischer Leman Russ Kampfpanzer, gefolgt von einem Trupp Ballaboyz, heran. Der Panzer blieb ruckartig stehen, drehte den Turm und feuerte sein schwereres Sturmgeschütz auf den Terminator ab. Doch die Granate traf ins Leere Auf der anderen Seite des Tales, oben am Waldrand, beobachtete der Terminator die Explosion, bevor er Rebecca, die durch den Teleport nun vollständig ohnmächtig war, sanft auf den Boden legte. Er öffnete die Sanitätsausrüstung, die er an sich genommen hatte, bevor er Rebecca ins Tal gefolgt war und begann die Verletzungen der jungen Frau zu versorgen.

Rebecca erwachte von einem leisen, metallischen Schaben, das sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Langsam ordnete sie ihre konfusen Gedanken und versuchte, sich an die richtige Reihenfolge der Bilder, die durch ihren Kopf wirbelten, zu erinnern. Zögerlich öffnete sie die Augen, halb erwartend einen Ork oder Schlimmeres zu erblicken. Aber ein solcher hätte sie garantiert nicht zugedeckt und ihr einen kühlenden Notverband um die geschwollene Stirnwunde gelegt. Also öffnete sie die Augen vollständig und erblickte erst einmal gar nichts, denn sie hatte mehrere Stunden ohne Besinnung dagelegen und es war bereits stockfinster. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, schälten sich allmählich die Umrisse der Terminatorenrüstung aus der Schwärze der Nacht heraus. Er saß ihr gegenüber an einen Nadelbaum gelehnt und unterzog sein Kettenschwert einer gründlichen Reinigung. Immer, wenn er mit seinem Werkzeug - einem länglichen Metalldorn - getrocknetes Blut, Knochenstückchen und Fleischfetzen aus den Zwischenräumen der Kettenglieder hervorholte, ertönte das metallische Schaben, dass Rebecca geweckt hatte. Als der Terminator bemerkte, dass Rebecca erwacht war, legte er das Kettenschwert zur Seite und kam zu ihr herüber. Rebecca wollte etwas sagen und begann zu sprechen, aber sie brachte nur ein heißeres Krächzen zustande. Wortlos holte der Terminator, der seinen Helm und die schweren Panzerhandschuhe abgelegt hatte, eine Feldflasche hervor und hielt sie ihr an die Lippen. Vorsichtig hob er Rebeccas Kopf ein Stückchen an, damit sie leichter trinken konnte. Irgendwie fühlte sich die Hand, die behutsam ihren Hinterkopf stützte, viel sanfter an, als sie es von einem Terminator erwartet hatte, dachte Rebecca verschwommen, während sie langsam das kühle Wasser trank und fühlte, wie das trockene Brennen in ihrer Kehle nachließ. Der Terminator beugte sich weiter zu ihr herunter und plötzlich spürte Rebecca das Kitzeln einer Haarsträhne, die über ihre Wange strich. “Ein Terminator mit langen Haaren?”, dachte sie überrascht und verschluckte sich prompt. Hatte sie sich die Elitekrieger des Imperators doch immer als narbenüberzogene Kahlköpfe mit gewaltigen Muskeln vorgestellt. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte die junge Frau, als das fehlgeflossene Wasser ihre Luftröhre reizte. “Vorsichtig!”, mahnte der Space Marine mit dunkler, aber eindeutig weiblicher Stimme. “Du tust dir nichts Gutes, wenn du dich selbst zu Tode hustest! Du weißt doch, dein Leben gehört dem Imperator, verschwende es nicht leichtfertig!”, fügte die Terminatorin halb amüsiert, halb ernst hinzu. “Darf ich euren Namen erfahren?”, bat Rebecca kleinlaut, als sie wieder sprechen konnte. “Ich bin Alexandra de Mortais, Seraphim der Terminatoren und sag bitte nicht euch zu mir, da ich mich sonst immer umschaue, wer denn noch da ist!", antwortete die Kriegerin belustigt und half Rebecca, sich aufzurichten. “Und mit wem habe ich die Ehre?”, fragte sie, während sie die Wasserflasche verstaute. “Ich heiße Rebecca Stormchild und bin Sanitäterin des 3. Donar Goals der imperialen Armee!”, sagte die junge Frau. “Und wie habt...äh- hast du mich hier so schnell gefunden? Ich meine, niemand wusste, wo ich bin, denn meine Kapsel ist abgestürzt!”, fragte sie verwirrt. “Ich habe auch nicht gewusst, dass hier jemand ist!”, bestätigte die Terminatorin und setzte sich so neben Rebecca, dass diese sich an ihrer unteren Schulterpanzerung anlehnen konnte. “Der letzte Warpsturm muss meinen Teleporter beeinträchtigt haben, denn eigentlich sollte ich zusammen mit der überschweren Infanterie an der Bergfestung ankommen. Statt dessen lande ich bei einer niedlichen und sehr redseligen Sanitäterin am Ende des Planeten, die versucht, einem Ork einzureden, sie sei ein Baum!” Rebecca errötete vor Verlegenheit bei diesen doch etwas zweifelhaften Komplimenten. “Ich bin keine kleine, niedliche Sanitäterin, die zuviel redet! Und außerdem kann ich meistens sehr wohl auf mich selbst aufpassen!”, empörte sie sich und warf alle Entschlossenheit, die sie in ihrem ramponierten Zustand aufbringen konnte, in die Waagschale. “Nun gut, du redest nicht zuviel, denn du warst ohnmächtig, aber niedlich bist du trotzdem!”, lachte Alexandra über den Versuch Rebeccas, sie mit einem sehr vernichtenden Blick zu bedenken. “Besonders wenn du dich aufregst! Außerdem bin ich größer als du und man darf alles niedlich finden, was man auf einem Arm bequem tragen kann!”, fügte sie hinzu und fragte sich gleichzeitig, warum sie plötzlich den Wunsch verspürt hatte, die junge Frau zu necken. “Und wie gedenkt die große und überaus beeindruckende Terminatorin die kleine hilflose Sanitäterin aus der misslichen Lage, in der diese sich befindet, herauszuholen?”, grummelte Rebecca sarkastisch. “Nun, da mein Teleporter und auch meine Kommunikationsausrüstung jetzt endgültig den Geist aufgegeben haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als zu Fuß einen der Aufenthaltsorte des Ordens oder der imperialen Armee aufzusuchen!”, antwortete die Terminatorin nach kurzem Überlegen. “Und wie weit ist das ungefähr?”, fragte Rebecca weiter und dachte mit Schrecken an eine ausgedehnte Wanderung im orkverseuchten Gebiet des dichten Waldes, der einen Großteil von Ceiren II bedeckte. “Wenn ich mich nicht verschätzt habe, dann dürften wir nach zwei Tagesmärschen das Gröbste hinter uns haben!”, erklärte Alexandra und fügte, als sie Rebeccas Gesichtszüge entgleisen sah, hinzu: “Wenn wir Glück haben, stoßen wir unterwegs auf ein Versorgungsdepot aus dem großen Bruderkrieg und finden ein noch brauchbares Fahrzeug oder Energiezellen für meine Rüstung. Dieser Planet hat schließlich mehrere dunkle Kreuzzüge - angeführt von Champions des Chaos - erlebt und ich bin sicher, dass hier noch einige brauchbare Dinge darauf warten, gefunden zu werden! Und keine Sorge, wenn du nicht mehr laufen kannst, bin ich natürlich sehr gern bereit, dich zu tragen!” Beim letzten Satz zwinkerte sie Rebecca kokett zu. Diese schüttelte nur den Kopf und verdrehte resigniert die Augen. “Und wann gehen wir los?” Ihre Stimme klang mehr als mutlos. “Heh!”, sagte Alexandra sanft und drückte beruhigend Rebeccas Schulter. “Kopf hoch, wir schaffen das! Du hast den Big Mek daran gehindert, mich zu zerkleinern und ich werde alles tun, um dich sicher zurückzubringen!”, sagte sie diesmal völlig ernst. “Sobald du dich kräftig genug fühlst, gehen wir los und sehen, dass wir der Haupttruppe der Orks ausweichen. Wenn wir den Sumpf geschafft haben und wieder in den Bergen sind, dann kommen wir besser voran und die Orks sind wir auch los!”, erklärte sie und langte nach dem Notfallkit. “Aber vorher essen wir etwas oder dein Magenknurren lockt uns sämtliche Orks der Umgebung auf den Hals!”, sagte die Terminatorin freundlich und reichte Rebecca eine der Nahrungsrationen. “Sie sind zwar nahrhaft, aber...”, begann sie und Rebecca beendete den Standardspruch über die Rationen mit einem schiefen jedoch tapferen Lächeln: “... sie schmecken wie getrockneter Ork!” Nachdem sie gegessen und noch eine halbe Stunde gewartet hatten, brachen sie auf und ließen wenig später das Tal hinter sich. Rebecca hatte zwar Mühe, im Dunkeln zu laufen, aber Alexandra, die inzwischen wieder ihre komplette Rüstung trug, führte sie sicher und rücksichtsvoll durch den Wald in Richtung des Sumpfgebietes.  

Klatsch! Zum wiederholten Male schlug Rebecca nach einer der unzähligen Mücken, die sie regelrecht zu jagen schienen, seitdem sie und Alexandra - nach stundenlangem Fußmarsch - die Sümpfe erreicht hatten. Wie oft sie schon einen der kleinen Quälgeister erlegt hatte, konnte Rebecca nicht mehr sagen. Es schien ihr, als müsste ihre Spur schon von Tausenden Mückenleichen gekennzeichnet sein. Mit einem müden Seufzen schüttelte sie das nächste Insekt auf den Boden und ging langsam weiter. Die ganze Nacht hindurch waren sie gewandert, immer darauf bedacht, den zahlreichen Orks, die sich in der Gegend aufhielten und ihren Angriff auf die Garnison in der Bergfestung vorbereiteten, aus dem Weg zu gehen. Seit dem Morgengrauen hatten sie nichts mehr von den Grünhäuten gehört und deshalb hatte die Terminatorin entschieden, dass sie es riskieren konnten, eine längere Pause einzulegen. Sehr zur Freude von Rebecca, die sich schon eine ganze Weile eher vorwärtsgeschleppt hatte. Nach einer sehr ausgedehnten Pause, während der Rebecca ihre wunden Füße in einem kleinen Bach gekühlt hatte, waren sie in die Sümpfe hineingegangen und hatten den Kampf gegen nicht vorhandene Wege, zahllose blutgierige Insekten, eine widerlich drückende Schwüle und zähen Schlamm, der jeden Schritt zur Kraftanstrengung machte, aufgenommen. Bewundernd blickte die junge Frau auf die Terminatorin, die wenige Schritte vor ihr durch den Schlick watete und mit traumwandlerischer Sicherheit immer ein Fleckchen Boden fand, auf dem man halbwegs sicher gehen konnte, ohne spurlos im Sumpf zu versinken. Ihr war es überhaupt nicht anzusehen, dass sie seit über sieben Stunden - mit nur ganz kurzen Pausen - in ihrer schweren, unbequemen Rüstung und auch noch Rebeccas Ausrüstung schleppend, durch das sumpfige Gebiet lief. Unermüdlich marschierte sie voran und verhielt ihren Schritt nur, um nach Rebecca zu sehen oder ihr bei einer besonders gefährlichen Stelle zu helfen. Zum Glück lief sie nur so schnell, dass Rebecca ihr halbwegs folgen konnte. Bei einem höheren Tempo wäre die Sanitäterin längst zusammengebrochen und liegengeblieben. “Ob Alexandra mich dann aufheben würde?”, fragte sich Rebecca beunruhigt. “Oder würde sie einfach warten, bis ich von selbst aufstehen würde?” Aber das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, schließlich war die Terminatorin die ganze Zeit mehr als freundlich zu ihr gewesen und hatte eine Sanftheit an den Tag gelegt, die Rebecca einer Seraphim, die schon mehr als einen Exterminatus an der gesamten Bevölkerung eines  ketzerischen Planeten durchgeführt hatte, niemals zugetraut hätte. Was die Sanitäterin aber am meisten für Alexandra eingenommen hatte, war das strahlende Blau ihrer Augen. Fast hätte sie vergessen zu atmen, als die Terminatorin im hellen Morgenlicht ihren Helm abgenommen und ihr schwarzes Haar zurückgestrichen hatte. Das amüsierte, aber warme Funkeln von Alexandras Augen hatte sich tief in Rebeccas Gedanken eingebrannt und erschien vor ihrem inneren Auge, so oft sie auch nur für einen kurzen Moment ihre Gedanken schweifen ließ. “Nicht so stürmisch!” Fast wäre Rebecca in die Terminatorin, die plötzlich stehengeblieben war, hineingelaufen. "Pause?", japste Rebecca hoffnungsvoll und lehnte sich erschöpft an ihre Begleiterin an. "Nein, noch nicht ganz!", erwiderte Alexandra entschuldigend und tätschelte vorsichtig Rebeccas Schulter. Soweit dies mit einem Stahlhandschuh, der mehr zum Zerquetschen von Gliedmaßen gemacht war,  überhaupt möglich war. "Aber wir haben es bald geschafft!", fügte sie hinzu, während sie auf einen helleren Fleck zwischen den knorrigen Sumpfbäumen, etwa einen Kilometer entfernt, deutete. "Schau mal, wenn wir dort hinten sind, haben wir den Rand des Sumpfes erreicht und dann haben wir auch wieder richtigen, festen Boden unter den Füßen!" Seufzend setzte sich die Sanitäterin wieder in Bewegung und schickte sich an, Alexandra zu folgen, als diese noch einmal stehenblieb. "Es sollte mich nicht wundern, wenn drüben an den Berghängen leckere, saftige Beeren darauf warten, gepflückt zu werden!", sagte sie leichthin und genoss das freudige Aufleuchten von Rebeccas sanften, grünen Augen, während sie amüsiert lächelte. Auch wenn Rebecca das aufgrund des schweren Helmes nicht sehen konnte. "Aha, Naschkatze!", schrieb die Terminatorin auf einen imaginären Notizzettel und sah überrascht, mit welcher Energie Rebecca jetzt wieder durch den Schlamm marschierte. "Ich hoffe, dort wachsen wirklich Beeren!", dachte sie beunruhigt und beschleunigte ihre Schritte, um Rebecca einzuholen. "Wenn nicht, dann wird mich nicht einmal mehr der heilige Sigmar retten können!"

Nachdem sie eine ganze Weile gegangen und ihrem Ziel schon bedeutend näher gekommen waren, bemerkte Alexandra, dass der teilweise wirklich gut gangbare Sumpf immer dünnflüssiger wurde. Bei jedem Schritt sank sie tiefer ein und spürte unter ihren gepanzerten Füßen, dass der Boden keinen richtig festen Grund mehr hatte. Anscheinend lag dieser Teil des Sumpfes etwas tiefer, als der Rest und deshalb lief hier das Wasser zusammen. Noch sorgfältiger wählte die Terminatorin nun ihren Weg - immer darauf bedacht, in der Nähe der immer vereinzelter wachsenden Bäume  zu bleiben - um im Notfall schnell etwas zum Festhalten zu haben. Obwohl Rebecca wesentlich leichter als die Terminatorin war, spürte auch sie, dass sich der Untergrund veränderte und wich nicht von der Spur ab, die Alexandra ausgewählt hatte. Denn vor ihnen lag jetzt eine größere freie Fläche, ohne einen Baum oder eine sichere Erhöhung festen Bodens. Bei jedem Schritt zum Imperator betend, folgte Rebecca der Terminatorin, jedes Mal darauf gefasst, dass sich ihr Stiefel diesmal nicht wieder aus dem Morast lösen und sie hilflos versinken würde. Nach mehreren qualvollen hundert Metern erreichten sie schließlich einen großen, abgestorbenen Baum mit starken Wurzeln, von denen viele oberirdisch wuchsen. Erleichtert ließ sich Rebecca von Alexandra auf das kleine Fleckchen  sicheren Bodens ziehen und blickte sehnsüchtig über das Moor hinweg auf den sanft ansteigenden Berghang, der sich nur fünfzehn Meter entfernt dahinzog. Allerdings waren diese fünfzehn Meter kein schlammiger Waldboden, sondern verräterisch dunkles, weiches  Sumpfland, aus dem immer wieder übelriechende Gasblasen nach Oben quollen. An einigen Stellen wuchsen sogar Wasserpflanzen und zeigten deutlich, wie schnell jeder, der dumm genug war, seinen Fuß auf das Moor zu setzen, versinken würde. “Wie sollen wir denn da rüberkommen?”, fragte sie und blickte ihre Begleiterin skeptisch an. “Hmm, ich könnte dich hinüberwerfen!”, antwortete Alexandra abwesend, während sie ihren Blick prüfend über das Gelände streifen ließ. Aber so sehr sie ihre Augen und die optischen Filter ihres Helms auch bemühte, sie waren schon an der schmalsten Stelle. Der unpassierbare Streifen zog sich soweit das Auge reichte, zwischen ihnen und den ersehnten Bergen dahin und verbreiterte sich wie zum Trotz auf beiden Seiten ihres Standortes. “Irgendwie müssen wir es hier schaffen!”, erklärte die Terminatorin. “Wir könnten zwar zurückgehen und vielleicht in zwei oder drei Kilometern eine bessere Stelle finden, aber ich glaube nicht, dass wir weiter weg von hier mehr Glück haben, denn das gangbare Moor zieht sich in beiden Richtungen weiter vom den Felsen zurück. Außerdem hatten wir auf den letzten hundert Metern wesentlich mehr Glück als Verstand und ich will nicht riskieren, dass wir letztendlich doch dort versinken!” Prüfend schlug sie mehrmals mit der Faust gegen den Baumstamm und lauschte dem dumpfen Geräusch, das sie verursachte. “Naja, besser als nichts!”, murmelte Alexandra, stellte den Rucksack ab und nahm ihr Kettenschwert vom Rücken. “Was hast du vor?”, erkundigte sich Rebecca neugierig, während sie zusah, wie ihre Begleiterin noch einmal maßnehmend den Baum musterte. “Ich baue uns eine Brücke!”, erklärte Alexandra zuversichtlicher, als sie selber war, denn der Baum war alles andere als kräftig und stabil. “Und du bist sicher, dass das funktioniert? Der Baum ist schließlich vom Ufer weg geneigt und wird nach hinten umfallen, wenn du ihn absägst!”, wandte  Rebecca vorsichtig ein. “Ich weiß!”, antwortete die Terminatorin mit einem entschuldigenden Schulterpanzerzucken. “Aber etwas anderes können wir nicht machen! Ich werde versuchen, den Baum umzustoßen, wenn ich ihn auf der Rückseite durchgesägt habe!”, fügte sie hinzu und aktivierte ihr Kettenschwert. Mit einem schrillen Kreischen fraßen sich die Sägezähne durch das tote Holz und schon nach wenigen Augenblicken, war der Baum zu einem Dreiviertel durchtrennt. Knarrend neigte sich der Stamm vom Ufer weg und Rebecca glaubte schon, dass er jeden Moment umstürzen würde, als die Terminatorin sich einstemmte und den Baum mühsam wieder in die Senkrechte hievte. Kurzzeitig stand der Stamm vollkommen still, aber als die Terminatorin weiter schob, neigte er sich ganz langsam in Richtung Ufer und stürzte schließlich mit lautem Krachen um. Unglücklicherweise knickte er dabei in der Mitte ein und zersplitterte dort in mehrere große Stücke. “Das hab ich geahnt!”, knurrte Alexandra und löste eine der elastischen Schlingpflanzen von dem gestürzten Baumriesen. “Aber etwas Besseres bekommen wir nicht!” Sie rollte die Liane in mehreren Schlaufen auf und band das eine Ende um Rebeccas Taille. “Du bist leichter, also gehst du zuerst! Wenn etwas passiert, kann ich dich damit wieder aus dem Sumpf ziehen! Sobald du auf der anderen Seite bist, kannst du den Rucksack zu dir herüber ziehen, denn der ist nicht so schwer und hat eine große Fläche. Er wird also nicht so schnell untergehen! Los jetzt, eh der Baum sich vollsaugt und versinkt!” Vorsichtig half die Terminatorin Rebecca auf den Baumstamm und kontrollierte noch einmal den Sitz der Rettungsliane. “Ich hab Angst!”, bekannte Rebecca den Tränen nahe und klammerte sich an den Arm ihrer Begleiterin. “Es kann dir nichts passieren!”, erklärte Alexandra geduldig. “Du bist nicht schwer, der Stamm wird dich ohne weiteres tragen können und wenn du doch einsinken solltest, breite einfach die Arme und Beine aus und ich ziehe dich wieder an Land!” Mit einem tiefen Seufzen krabbelte Rebecca vorwärts und lauschte angstvoll dem beunruhigenden Knarren des Holzes unter sich. Die ersten Meter ging alles gut, aber je näher sie der eingeknickten Stelle kam, desto stärker begannen ihre Arme und Beine zu zittern und nur mühsam konnte sie sich dazu bewegen, weiter zu kriechen. Unter Aufbietung sämtlicher Kräfte passierte sie den Knick, der schon langsam im Sumpf versank und krabbelte auf dem dicksten Bruchstück weiter in Richtung Ufer. Erschrocken klammerte sie sich an dem Holz fest, als sich ein großes Stück Rinde unter ihrem Knie löste und sie beinah in den Sumpf gerutscht wäre. Fast panisch legte sie die letzten Meter zurück und sprang mit zitternden Knien auf das rettende Ufer. Kraftlos ließ sie sich zu Boden sinken und spürte dankbar die feste Erde unter ihrem Gesicht, während sie Kraft sammelte, um wieder aufzustehen. Alexandra hatte inzwischen den Rucksack an die Liane gebunden und ihn so hingelegt, dass er mit der flachen Seite - wie ein Bootsrumpf - über das Moor gleiten würde. Mühsam kam Rebecca wieder auf die Beine und löste die Schlingpflanze von ihrer Taille. Sorgfältig suchte sie sich einen guten Standort, um sich mit aller Kraft einstemmen zu können, denn wenn der Rucksack erst einmal versunken wäre, würde sie nicht genug Kraft haben, um ihn wieder herauszuziehen. “Fertig?”, rief die Terminatorin fragend herüber und gab dem Rucksack nach Rebeccas Zeichen einen kräftigen Stoß. Tatsächlich glitt die Ausrüstung recht leicht über die tückische Oberfläche des Moores und Rebecca holte so schnell sie konnte die Liane ein. Beim letzten Stückchen blieb der Rucksack hängen und Rebecca legte die Liane aus der Hand, um den Rucksack aufs Trockene zu hieven. Schwer atmend, aber sehr zufrieden, zerrte sie die Ausrüstung aus dem Sumpf und winkte Alexandra erleichtert zu. Diese stählte sich gerade innerlich für ihre eigene Sumpfüberquerung. Für sie würde Niemand eine rettende Liane halten und außerdem war sie wesentlich schwerer als Rebecca, bei der der Stamm schon sehr bedenkliche Geräusche von sich gegeben hatte. Vorsichtig und ganz langsam ging sie die ersten Schritte, entschloss sich aber fast sofort, lieber zu kriechen, um ihr Gewicht besser zu verteilen. Mit angehaltenem Atem beobachtete Rebecca, wie Alexandra vorwärts robbte. Was sie tun würde, wenn der Stamm brach, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass sie ohne Alexandra nicht hier weggehen würde. Eher würde sie sich selber in den Sumpf stürzen. “Komm schon, beeil dich!”, murmelte sie, während sie spürte, wie sich ihre Eingeweide verkrampften. Langsam, aber sicher erreichte die Terminatorin die zersplitterte Mitte des Stammes, der sich mittlerweile ganz mit Wasser vollgesogen hatte und dabei war, im Sumpf zu versinken. Dass sie den Knick nicht auf normale Weise passieren konnte, war ihr sofort klar. Angsterfüllt sah Rebecca, dass ihre Begleiterin angehalten hatte und scheinbar etwas abwägte. Ungläubig keuchte sie auf, als sie Alexandra aufspringen und mit einem gewaltigen Satz die gefährliche Stelle überqueren sah. Morsches Holz flog nach allen Seiten davon, als die Terminatorin auf dem anderen Teil des Stammes aufkam und sofort weiterstürmte. Der Stamm lag in den letzten Zügen und zerfiel ihr praktisch unter den Füßen. Noch sechs Meter musste sie zurücklegen und für einen kurzen Moment schien es Rebecca, als könnte Alexandra es schaffen, aber plötzlich sackte sie mit dem linken Bein in den Stamm hinein und spaltete ihn komplett. Innerhalb eines Liedschlages war eingetreten, was beide gefürchtet hatten. Entsetzt sah die Sanitäterin, wie Alexandra, schon bis zur Hüfte eingesunken, versuchte, sich an den Überresten des Stammes festzuhalten. Ihre Rüstung zog sie unweigerlich nach unten. Rebecca war unfähig sich zu rühren oder wenigstens einen klaren Gedanken zu fassen, bis sie Alexandras Stimme aus ihrer Starre riss: “Schnell! Zum Wald! Hol mehr Lianen und knote sie zusammen an einen Baum, dann kann ich mich hier rausziehen!” Erleichtert sah Alexandra, wie Rebecca, so schnell sie konnte, den sanft ansteigenden Hang hinaufrannte. Wenn sie zeitig genug mit ausreichend langen Lianen zurückkehrte, dann hatte sie durchaus eine reelle Chance nicht als Moorleiche zu enden, sagte sich Alexandra, während sie langsam immer tiefer versank. “Sobald ich unter der Oberfläche bin, habe ich noch Luft für etwa fünf Minuten, dann ist Ruhe!”, dachte  die Terminatorin unbehaglich, als Rebecca aus ihrer Sicht verschwand und in  panischer Hast in Richtung eines üppig bewachsenen, schmalen Tales rannte. Rebeccas Erschöpfung war wie weggeblasen, alles, was jetzt für sie zählte, war, genügend feste Schlingpflanzen zu finden und zwar sehr schnell. Mit heftigem Seitenstechen erreichte sie die Steilwand des Tales, die am erfolgversprechendsten aussah. Die Wand war etwa acht Meter hoch und komplett mit allen möglichen Pflanzen zugewuchert. Zu Rebeccas Freude erblickte sie auch mehrere sehr zuverlässig aussehende Lianen und begann sofort, an einer davon zu zerren. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte die Pflanze einfach nicht lösen. Zu fest war sie in dem dichten Pflanzengewirr verankert. Rebecca versuchte es bei einer anderen, aber mit dem gleichen Erfolg. Vor Verzweiflung und Angst um Alexandra den Tränen nahe, sprang sie nach oben, um die Liane mit ihrem Körpergewicht herunterzureißen. Auch dies misslang kläglich. Sie rutschte ab und fiel schmerzhaft auf den Rücken. Mühsam rappelte sie sich wieder auf und versuchte es erneut. Aber die Pflanze wiederstand ihr immer noch. Mit einem frustrierten Schrei knallte sie wieder schmerzhaft auf den harten Boden. “Ich frage mich, wozu dies schöne Kind so dringlich eine ordinäre Schlingpflanze benötigt!”, ertönte plötzlich eine spöttische, aber nicht unfreundliche Stimme aus dem Gewirr von Pflanzen. “Meine Gefährtin ist in den Sumpf gefallen und ich muss sie da irgendwie wieder herausbekommen!”, fauchte Rebecca wütend, während sie weiter an der widerspenstigen Liane zerrte, und bevor sie überhaupt richtig verarbeitete, dass sie mit Jemandem sprach, landete sie wieder auf dem Hintern. “Wer zur Hölle bist du denn?”, fragte sie ungehalten über die Störung und spähte suchend in das Pflanzenchaos, das die Felswand bedeckte. Weiter im Inneren des Dickichts glaubte sie einen Space Marine in einer dunkelgrauen Servorüstung - von der nur der Helm aus einem dichten Teppich von Plättern herausragte  - zu erkennen, aber das wenige Licht, das dorthin fiel, reichte bei Weitem nicht aus, um etwas Genaues zu erkennen. “Grey Death, Pestbringer!”, stellte sich der Marine vor und in seiner Stimme schwang ein Kichern mit, dass Rebecca einen Schauer über den Rücken jagte. Dass die Gray Death Legion das letzte Mal vor etwa fünftausend Jahren auf Ceiren II gewesen war, wusste Rebecca nicht und in ihrer Angst um Alexandra konnte sie sowieso keine genauen Überlegungen anstellen. Also entging ihr auch, dass die Stimme des Marines nur scheinbar aus dem Helm drang, sondern irgendwie von einem anderen Ort zu kommen schien. “Ich bin bei einem Erdrutsch die Wand heruntergestürzt und beim Aufprall haben sich die Kraftverstärker meiner Rüstung abgeschaltet. Ich bin also hier gefangen und kann mich nicht aus den elendigen Pflanzen befreien!”, erklärte er mit samtig weicher Stimme. “Wenn du mich befreist, werde ich deiner Gefährtin helfen! Diesen Schwur biet’ ich!”, fügte er einschmeichelnd  hinzu. “Und wie soll ich das anstellen?”, knurrte Rebecca wütend, während sie Alexandras Zeit verstreichen fühlte. Dass der Marine - so stark überwuchert wie er war - schon vor sehr langer Zeit in seine missliche Lage geraten sein musste, drang überhaupt nicht zu ihrem Gehirn durch. “Ich kann ja nicht einmal eine einzige Liane ablösen, wie soll ich dich da hier herauszerren?” Mutlos ließ sie den Kopf hängen. “Keine Sorge!”, antwortete der Marine beruhigend und schon wieder ein kleines bisschen spöttisch. “Alles, was du tun musst, ist die Selbstdiagnose meiner Rüstung zu aktivieren! Du brauchst nur eine Taste auf dem Schaltpaneel hinter meinem Helm drücken und der Rest erledigt sich von selbst!” Rebecca überlegte einen Augenblick und entschied sich dann, den Handel einzugehen. Allein würde sie Alexandra nicht retten können, also musste sie dem mysteriösen Marine wohl oder übel vertrauen. Sie betete nur, dass er - wenn er erst frei war - sich noch ein sein Versprechen erinnern würde. “Und wenn ich dir helfe, hilfst du mir und meiner Begleiterin?”, hakte sie eindringlich nach, während sie sich schon durch das Dickicht zwängte. “Ich schwöre bei dem heiligen Meister, dessen Krieger ich bin, dass ich dir nach deinem Gebote zur Seite stehen werde, bis du mich meiner Schuld für ledig befindest!”, gelobte der Marine und klang diesmal sogar fast ernst. So richtig wusste Rebecca nicht, was sie von diesem Schwur halten sollte, aber sie hatte schon zu viel Zeit verstreichen lassen, nun gab es kein Zurück mehr. Mit aller Kraft drängte sie sich vorwärts, kam aber nicht ganz an den Marine heran, weil ihr dornige Ranken den Weg versperrten. Ohne auf die Dornen, die ihre Haut durchbohrten, zu achten, streckte sie den Arm aus und schob sich weiter auf den Marine zu. Zuletzt war sie sogar gezwungen, ihr Gesicht in die Ranken zu pressen, aber jetzt konnte sie den Helm des Marines berühren und tastete weiter vorsichtig nach dem Paneel. Endlich fühlte sie so etwas wie Tasten unter ihren Fingern. “Hier sind mehrere Schalter! Welchen Taster soll ich drücken?”, fragte sie mit gequälter Stimme. Sie steckte absolut verbogen im dichten Unterholz und die vielen kleinen Wunden, die ihre Arme und nun auch ihr Gesicht bedeckten, trugen nicht gerade dazu bei, ihr Wohlbefinden zu verbessern. “Es lässt sich nur einer davon betätigen!”, antwortete der Marine. “Drücke einfach alle!” Mit einem gedämpften Stöhnen bewegte Rebecca ihre Hand über die Schalter und ertastete schließlich einen, der etwas nachgiebig zu sein schien. Da sie ihre Finger schon bis zum Äußersten ausgestreckt hatte, konnte sie aber nicht genug Druck ausüben, um den Taster zu betätigen. Erneut presste Rebecca ihren Körper schmerzhaft gegen die dornigen Ranken nach vorn und konnte endlich ihre Hand ein wenig anwinkeln. Mit aller Kraft drückte sie den widerspenstigen Taster und wurde urplötzlich mit einem leisen Summen belohnt. “Ah! Das Warten hat ein Ende...”, keuchte der Marine mit belegter Stimme, während sich Rebecca erleichtert wieder aus dem Dickicht herauswand. “Das Gefühl ist überwältigend!”, fuhr der Marine beinah andächtig fort. Ganz so, als wäre ein enormes Gewicht von seinen Schultern genommen worden. “Schön für dich!”, knurrte Rebecca und riss sich mit einem schmerzerfüllten Keuchen von den letzten Dornen los. Das Summen wurde immer lauter und brach dann mit einem trockenen Knistern ab. "Sag jetzt bitte  nicht, dass es nicht funktioniert hat!", flehte Rebecca erschrocken. "Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung!", erklärte ihr der Marine. "Die Diagnose ist abgeschlossen und in Kürze sollte ich mich wieder bewegen können!" Merkwürdig dumpfe, metallische Geräusche drangen zu Rebecca hervor, Geräusche, die sie niemals mit einer Servorüstung in Verbindung gebracht hätte. "Wie kann ein einziger Marine nur so einen Lärm verursachen? Er sollte sich mal ölen lassen!", murmelte sie, immer ungeduldiger darauf wartend, dass der Pestbringer endlich mal in Bewegung kam. Sie hatte Alexandra zwar erst vor ein paar Minuten verlassen, aber ihr kam es schon wie eine kleine Ewigkeit vor. "Geht das nicht ein bisschen schneller?", murrte sie und schritt nervös hin und her. "Ich bin erwacht!", jubelte der Marine in ohrenbetäubender Lautstärke und plötzlich heulte ein regelrechtes Heer von Aggregaten los, untermalt vom tiefen Dröhnen einer schweren Antriebsmaschine. Rebecca hechtete erschrocken zur Seite, als die ganze Felswand zu zittern begann und im nächsten Augenblick brach ein riesiger, mechanischer Alptraum aus dem schattigen Dunkel hervor und riss das gesamte Dickicht mit sich. Rebecca konnte vor Angst keinen Muskel rühren, als sie erkannte, was sie getan hatte. Sie hatte das Stasisfeld, das die heiligen Dämonenjäger der Inquisition zur Bestrafung von besonders widerwärtigen Kreaturen benutzen, abgeschaltet und so eine der mächtigsten mechanisierten Einheiten aus seiner erzwungenen Reglosigkeit befreit, die hätte ewig dauern sollen. Ungefähr fünf Meter hoch, ausgestattet mit zwei mörderischen  Greifarmen und einem turmartigen, mit Waffen übersäten Torso, bot die Chaos Geißel einen wahrhaft furchterregenden Anblick. Das Schlimmste aber war die geradezu perverse Eleganz, mit der dieser Alptraum sich mit Hilfe seiner vier hydraulischen Spinnenbeine, die seitlich an seinem flachen Unterbau angebracht waren, fortbewegte. Jedes Gelenk der Greifarme und der Beine war mit einer zusätzlichen, zweifach gebogenen Panzerplatte, die mit schwertähnlichen Doppeldornen bewehrt war, geschützt. Kunstvolle Muster und Verzierungen in schwarz und grün überzogen die gesamte Oberfläche der Geißel. Die Läufe der beiden Schnellfeuerkanonen an der linken Turmseite endeten in hässlichen, mit Reißzähnen versehenen Schlangenmäulern und aus dem Schlund einer großen Dämonenfratze, die die gesamte Vorderseite des Turmes bedeckte, ragte die drachenköpfige Mündung eines weittragenden Belagerungsgeschützes. Auf der anderen Seite des Turmes loderten die grellroten Bereitschaftsflammen des vierläufigen Flammenwerfers, der mit seinem unheiligen Chaosfeuer jedes Lebewesen innerhalb eines Herzschlages zu Asche verbrennen würde. Mit einer wütenden Bewegung seiner Greifarme schleuderte die Geißel das Pflanzengeflecht von sich und hieb dann dröhnend die beiden mechanischen Klauen, die sogar den Big Mek hätten vor Neid erblassen lassen, aneinander. Erdklumpen, Steinchen und kleine Blätter wirbelten umher und regneten auf die von Todesangst geschüttelte Rebecca herab. Der verzweifelte Schrei, der in ihrer Kehle lauerte, sank zu einem erstickten Wimmern herab, als sie zwischen den entfernt an Schultern erinnernden Waffenkupplungen das wirkliche Gesicht der Kreatur erblickte. Aus dem Torso der Geißel ragte oben  der Kopf eines Chaos Space Marines hervor und Augen, erfüllt von Wahnsinn, funkelten sie aus den Augenschlitzen des gehörnten Helmes an. Mehrere illuminierte Schläuche führten aus dem Inneren der Geißel in den Helm und tauchten die Halspartie der Kreatur in ein unheimliches rötliches Licht, das keinerlei Ähnlichkeit mit einem sanften Schimmer hatte.  Die Gerüchte stimmten also. Besonders verdienstvolle Streiter des Chaos wurden, wenn sie lebensgefährlich verletzt waren, von ihrem Körper getrennt und in die kalte Hülle einer Geißel eingebettet, um weiterhin Tod und Zerstörung zu den Feinden des Chaos zu bringen. Hinter dem Rücken der Kreatur war, einer Feldstandarte gleich, ein riesiger, achtzackiger Stern angebracht, das legendäre Symbol der Streitkräfte des Chaos. Auf jeder Zacke war der abgerissene Kopf eines Space Marine Truppführers aufgespießt. Der durchbohrte graue Helm an einer der Gelenkpanzerungen zeigte Rebecca deutlich, wie sehr sie sich geirrt hatte. Wieder lachte die Geißel triumphierend auf und begann ihren mit halbverwesten Trophäen übersäten Körper in der dämonischen Adaption eines Tanzes zu wiegen. Für Rebecca sah es eher nach den unkontrollierten Zuckungen eines Wahnsinnigen aus, der sich über die herausquellenden Innereien eines zertretenen Reptils freute. “Ahhhh, ich spüre, wie das Chaos mich überkommt, es ist ein guter Schmerz!”, seufzte die Geißel leidenschaftlich, stoppte urplötzlich ihren verstörenden Tanz und bewegte sich mit gehobenen Greifarmen blitzschnell auf Rebecca zu. Diese sah die tödliche Rammkante auf ihr Gesicht zurasen und schloss ergeben die Augen, auf den alles beendenden Schmerz wartend. Weglaufen war zwecklos, dass wusste sie genau. Doch der Schmerz kam nicht und auch der Boden hatte aufgehört, zu beben. Widerwillig öffnete sie die Augen, während sie lautlos die sadistische Kreatur, die auch noch mit ihrem Opfer spielen musste, verfluchte. Ihre Kinnlade sackte nach unten, als sie die Geißel in einer grotesken Art von Verbeugung vor sich kauern sah. Die Geißel hatte ihre Vorderbeine eingeknickt und ihre Greifarme seitlich angelegt. Unergründlich glühten die Augen der Kreatur zu Rebecca herunter. “Beabsichtigst du mich weiter mit offenem Mund anzustarren oder zeigst du mir, wo deine Gefährtin im Morast ertrinkt?” Rebecca brauchte eine Weile, um die Frage überhaupt zu verstehen. “Einfach den Pfad hinunter zum Sumpf. Dort, wo der gefällte Baum liegt!”, flüsterte sie beinah unhörbar, während völlig konfuse Gedanken durch ihren Kopf wirbelten. Im nächsten Augenblick fühlte sie sich am Kragen ihrer Uniform gepackt und eh sie sich versah, saß sie auf der rechten Schulter der Geißel und hielt sich reflexartig an einem der Hörner des Helmes fest. Im Sturmlauf preschte die Geißel aus dem kleinen Tal heraus und Rebecca hatte alle Mühe, nicht herunterzufallen. Sie kamen gerade noch rechtzeitig am Ufer an, um zu sehen, wie Alexandras Energiefaust - das einzige, was von der Terminatorin noch zu sehen war -  von einem Baumrest abrutschte und mit einem finalen Blubbern unter der Oberfläche verschwand. “Ohhh, Space Marine!”, kommentierte die Geißel hämisch. Rebecca hatte keine Gelegenheit, einen verzweifelten Schrei auszustoßen, denn im gleichen Moment raste eine gewaltige Stichflamme aus den Flammenwerfern der Geißel und fraß sich fauchend in die Oberfläche des Sumpfes. Die merkwürdig roten Flammen des Chaosfeuers schienen ein regelrechtes Eigenleben zu besitzen und schlängelten sich sofort in die qualmenden Spalten und Risse, die sich in dem jetzt völlig ausgetrockneten Stück Sumpfland auftaten. Als sich der Dampf verzogen hatte, befand sich trockener, rissiger Boden da, wo vor sehr kurzer Zeit noch tückischer Sumpf gewesen war. Sofort marschierte die Geißel auf dem immer noch leicht rauchenden Boden vorwärts und stieß ihren rechten Greifarm in den Sumpf. Mit einem lauten Platschen riss sie ihn wieder zurück und in ihrer Klaue hielt sie, wie eine Puppe, die reglose Terminatorin. Mit einem rückwärtigen Satz, der bei einer vierbeinigen Kreatur geradezu erschreckend wirkte, sprang sie zurück an Land und ließ Alexandra nicht gerade sanft zu Boden fallen. Sofort kletterte Rebecca an der dargebotenen Klaue herab und beugte sich über die schlammbedeckte Gestalt ihrer Begleiterin. Mühsam drehte sie Alexandra auf den Rücken und begann hektisch nach den Verschlüssen des Helms zu tasten. “Benötigst du einen Dosenöffner?”, ließ sich die Geißel amüsiert vernehmen, während sie angelegentlich ihren mit Schlamm verschmierten Greifarm reinigte. “Würdest du bitte die Klappe halten!”, fauchte Rebecca unwillig und mühte sich weiter mit den klemmenden Verschlüssen der Rüstung ab. “Dass du Verschluss mit Scharnier verwechselst, ist dir bewusst?”, lachte die Geißel. “Kann ja mal passieren!”, murmelte Rebecca errötend und entriegelte die plötzlich sehr leichtgängigen Verschlüsse. Vorsichtig zog sie den Helm von Alexandras Kopf herunter und studierte angstvoll ihre fahlen Gesichtszüge. “Lebt sie noch oder kann ich sie wieder hineinwerfen?”, fragte die Geißel gelangweilt und entfernte sich ein paar Schritte. Rebecca sparte sich eine Antwort und begann mit  zitternden Händen Alexandras Puls zu fühlen. Relativ schwach aber gleichmäßig fühlte sie das Herz der Terminatorin schlagen. “Sie lebt!”, berichtete sie erleichtert und beugte sich herunter, um Alexandras Atmung zu kontrollieren. “Aber sie atmet nicht!”, stellte sie erschrocken fest. Sie wollte aufspringen, um die Maske für die Atemspende aus ihrem Rucksack heraus zu wühlen, aber dafür hatte sie keine Zeit mehr. Kurzentschlossen beugte sie Alexandras Kopf weit nach hinten, damit die Atemwege frei lagen, holte tief Luft und schickte sich an, ihren Mund auf die Lippen der Ohnmächtigen zu pressen, als Alexandra plötzlich die Augen aufschlug und lautstark nach Luft japste. “Es hätte klappen können!”, krächzte sie atemlos und grinste Rebecca reuevoll an. “WAS? Du hast nur so getan, damit ich dich... Ich dachte, du stirbst!”, zeterte Rebecca fassungslos und brach im gleichen Moment in Tränen aus. Schuldbewusst zog die Terminatorin die weinende Rebecca an sich. Sie hätte die junge Frau gern tröstend gestreichelt, aber dafür war ihre Rüstung nun wirklich nicht geeignet. Vorsichtig schmiegte sie ihre Wange an Rebeccas Gesicht und flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr. In Alexandras Armen fühlte Rebecca sich sicher und geborgen, auch wenn diese mit schlammverschmiertem Stahl gepanzert waren. “Mach das nie wieder!”, schniefte Rebecca. “Nie wieder! Ich will dich nicht verlieren!”, erklärte sie gequält und wischte unwillig die Tränen aus ihrem Gesicht. “Ich möchte dich auch nicht verlieren!”, flüsterte Alexandra mit rauer Stimme und gab Rebecca einen sanften Kuss auf die Stirn. “Ich glaube, mir wird übel!”, murrte die Geißel angewidert. “Sind wir jetzt fertig mit Herzeleid und tiefsinnigen Liebeserklärungen?” Empört schnappte Rebecca nach Luft und setzte zu einer Schimpftirade an, wurde aber von dem Champion des Chaos unterbrochen: “Fürwahr, ich bin durch Eid gebunden, aber das heißt nicht, dass ich nett zu dir sein muss!” Mit hochgezogener Augenbraue musterte Alexandra die Chaos Geißel und fragte dann säuerlich: “Was in des Imperators Namen ist das?” “Das ist Pestbringer!”, antwortete Rebecca unbehaglich. “Ich habe das Stasisfeld, das ihn gefangen hielt, abgeschaltet, aber ich dachte ja, dass er ein Space Marine ist und er hat geschworen, dass er dir helfen wird und ich wusste ja nicht, dass er gar kein Marine ist und überhaupt...”, sprudelte es aus ihr heraus, während sie versuchte, Alexandras Blick zu deuten. “Hach, ist es nicht eine herrliche Ironie, dass ausgerechnet ich, der ketzerische Streiter Nurgels, die aufrechte Seraphim retten muss?”, spottete die Geißel, Alexandras durchbohrenden Blick ignorierend. “Nun, die Chaos Marines sind nicht gerade dafür bekannt, ihre Eide ernst zu nehmen!”, knurrte die Terminatorin. “Ich bin mehr als überrascht, dass du dich ehrenhaft gezeigt hast!” Mit klirrender Schärfe in der Stimme antwortete die Geißel: “Ein Verrat genügt für eine Ewigkeit der Verdammnis! Zur Stund bin ich verpflichtet, euch zu helfen, aber eines Tages werden wir uns wieder gegenüberstehen und dann wird dir nicht einmal dein lächerlicher Imperator helfen können!” Wissende Verachtung schwang in Alexandras Stimme mit, als sie die Finger ihrer Energiefaust ballte und wütend grollte: ”Das werden wir dann sehen, Ketzer! Das werden wir dann sehen!” “Kennst du dich in dieser Gegend aus?”, mischte sich Rebecca - an den Pestbringer gewandt - ein, um die brenzlige Situation zu entschärfen. Solange sich der Chaos Marine benahm, sah sie keinen Grund, zuzulassen, dass sich die beiden Streithähne zu schlagen anfingen. “Ich habe diesen Planeten in mehr als dreißig großen Schlachten heimgesucht und bin sicher, dass ich ihn so gut kenne, wie meine eigene Westentasche, wenn ich denn eine Weste tragen würde!”, erklärte die Geißel würdevoll. “Dann kannst du uns ja sicher sagen, auf welchem Weg wir am besten an den Orks vorbeikommen und zur der alten Festung in den Bergen gelangen!”, schlussfolgerte Rebecca lächelnd. “Orks? Hier auf Ceiren?”, murmelte die Geißel nachdenklich und heftete einen fragenden Blick auf Rebecca. In knappen Sätzen erläuterte die Sanitäterin, warum auf diesem verschlafenen Planeten plötzlich Orks und Space Marines einander die Köpfe einschlugen. Nachdem Rebecca geendet hatte, hüllte sich die Geißel in brütendes Schweigen. “Hat dir der Gedanke an ein paar Orks die Sprache verschlagen, oh furchteinflößender Ketzer?”, ließ sich Alexandra spöttisch vernehmen. “Ich habe schon Orkbosse zerfetzt, da hast du noch deine Windeln vollgemacht, imperiale Marionette!”, höhnte Pestbringer zurück. “Schluss jetzt!”, fauchte Rebecca, die sich beim Gedanken an einen Mini- Marine in Windeln nur schwer das Lachen verkneifen konnte. “Das gilt für euch beide!” Schließlich konnte sie sich doch nicht mehr beherrschen und begann haltlos zu kichern. “Du lachst mich aus!”, stellte Alexandra mit tiefgekränktem Blick fest und drehte Rebecca mit einer theatralischen Bewegung den Rücken zu. “Ich lache dich nicht aus, ich lache dich an!”, erläuterte Rebecca und blickte mit einem unschuldigen Augenaufschlag zu ihrer schmollenden Begleiterin hoch. “Ein weiser Mann hat einst gesagt, dass die Interaktion von Verliebten oft den Anschein von hochgradigem Schwachsinn erweckt!”, murmelte Pestbringer leise und verdrehte die Augen. “Ich muss feststellen, dass er absolut Recht hat!” “Also, was ist denn jetzt mit dem Weg?”, fragte Rebecca, die mit einem missbilligenden Blick an ihrer Uniform herunter fast bereute, dass sie sich von der schlammverschmierten Alexandra hatte umarmen lassen. “Es gibt in den Bergen einen Weg, der das gesamte Tal umrundet und dann in den seitlichen Pass zum Plateau vor der Bergfestung mündet!”, antwortete der Chaos Marine. “Wenn wir uns jetzt aufmachen, müssten wir bis zum Sonnenuntergang den kleinen Außenposten, der am Eingang des Passes liegt, erreichen können. Dort sollten wir die Nacht abwarten, damit wir nicht zwischen die Fronten geraten, wenn die Orks angreifen! Sobald es hell ist, durchqueren wir den Pass und ihr könnt zu den lächerlich loyalen Streitern des Imperators zurückkehren! Was haltet ihr davon?” “Mir gefällt nicht, wie du Imperator betonst, aber dein Vorschlag ist annehmbar!”, antwortete Alexandra säuerlich. “Dann ist ja alles geklärt! Besten Dank!”, sagte Rebecca schnell, bevor der Streit wieder losgehen konnte. “Stets zu Diensten!”, lachte die Geißel und deutete einen Kratzfuß an. “Nun gut, bringen wir es hinter uns!”, murmelte Alexandra und schickte sich an, den Rucksack zu schultern. “Wenn du gestattest?”, unterbrach sie die Geißel, nahm ihr mit vorsichtig bewegtem Greifarm die Last ab und hängte sie an einen der Haken ihres Torsos. Danach bot sie Rebecca einen flach ausgestreckten Greifarm dar, damit sie daran wieder auf die Schulter der Geißel klettern konnte. “Rebecca, das ist vielleicht keine so gute Idee...”, begann Alexandra, wurde aber von der Geißel unterbrochen: “Du willst doch nicht etwa sagen, dass deine erschöpfte Begleiterin laufen soll, wenn sie bequem auf meiner Panzerung sitzen und ihre müden Beine  ausruhen könnte?”, fragte  Pestbringer übertrieben ungläubig. “Ich hätte dich nicht für so herzlos gehalten!”, seufzte er theatralisch. Vorsichtig kletterte Rebecca nach oben. “Ich vertraue dir! Enttäusche mich nicht!”, sagte sie bestimmt und nahm dankbar neben dem Kopf der Geißel Platz. “Nun gut, Ketzer!”, knurrte Alexandra. “Aber wenn du irgendwelche Tricks versuchst...” “Ja, Ja!”, unterbrach sie die Geißel gelangweilt und setzte sich in Bewegung. “Dann wird mein Leiden furchtbar sein!” 

“Und was ist das lustigste Erlebnis, an das du dich erinnern kannst?”, fragte Rebecca, die schon seit Stunden sehr hartnäckig Konversation mit dem Pestbringer betrieb, neugierig. “Hmmm, lass mich überlegen...”, antwortete der Chaos Marine und Alexandra, die neben der Geißel her schritt,  schürzte amüsiert die Lippen, denn sie wusste, dass er wieder versuchen würde, eine Antwort zu geben, die Rebecca davon abhalten würde, ihn weiter mit Fragen zu löchern. Wie oft der Versuch schon fehlgeschlagen war, hatte die Terminatorin versäumt zu zählen, aber die Geduld des Chaos Marines nötigte ihr eine Menge Achtung ab. Sie an seiner Stelle hätte Rebecca längst geknebelt. Allerdings konnte sie sich wesentlich angenehmere Methoden vorstellen, um Rebeccas Mund zu verschließen. “Also, ich denke, am meisten habe ich mich amüsiert, als ich vor vielen Jahren den Weihnachtsmann getötet habe!”, antwortete der Pestbringer schließlich genüsslich. “Wie bitte, du hast den Weihnachtsmann getötet? Den gibt es doch gar nicht!”, beschwerte sich Rebecca. “Nun, das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich - fortgerissen in einem Strudel reinsten Warpraumes, in einer anderen Realität - einen Mann, der das Kostüm des Weihnachtsmanns trug, in zwei Hälften zersägt habe! Hach, ich höre jetzt noch seine Gedärme reißen! Seine alberne Mütze trug ich so lange an meiner Rüstung, bis mein Körper starb und ich in diese machtvolle Hülle eingebettet wurde!” “Ich glaube, mir wird schlecht!”, murmelte Rebecca leise. “Du hast gefragt!”, kicherte Pestbringer hämisch. “Soll ich dir lieber ein munteres Liedchen singen?”, bot er belustigt an. “Du kannst singen?” Rebecca klang mehr als skeptisch. “Da bin ich ja mal gespannt!” Und tatsächlich begann der Pestbringer zu singen. Mit tiefer, volltönender Stimme trug er Lieder, die von der engstirnigen Inquisition vor Jahrtausenden schon ins Chaos getrieben worden waren, vor. Er sang vom Kampf eines starrsinnigen Volkes, das zu den Klängen der Dudelsäcke gegen einen übermächtigen Feind marschierte, er sang von Priestern, die sich am Glockenseil ihres Gotteshauses erhängten, er sang von einem tubaspielenden Metzger, der wandernde Scholaren bewirtete und sie dann erschlug, um ihr Fleisch auf dem Markte zu verkaufen und er sang von brennenden Menschen, deren Blut auf dem Asphalt gerann. Zwischen Abscheu und Faszination schwankend, lauschten Rebecca und Alexandra dem Gesang des Pestbringers, der vor ihnen hingebungsvoll einen Teppich aus dem musikalischen Wahnsinn von ganzen Zeitaltern ausbreitete. Er sang in den verschiedensten Sprachen, sogar die Schlachtgesänge der tapferen Zwerge, die einst um Achat Achtgipfel gefochten hatten, kannte er. Nachdem er eine sehr detaillierte Ode an die schmerzbringenden Fähigkeiten einer dunklen Königin beendet hatte, fragte Rebecca mit belegter Stimme: “Kennst du auch Lieder, in denen es nicht nur um Mord und Totschlag geht? Gibt es denn gar keine Schönheit in den Tiefen des Chaos?” Nach kurzem Schweigen antwortete der Chaos Marine: “Nach Tausenden von Schlachten sieht man nur noch den Tod! Schönheit ist vergänglich, was zählt, ist nur die Kunst der Vernichtung! Aber natürlich kenne ich widerlich schöne Lieder, voll von schwachsinniger Gefühlsduselei, auch wenn sie nicht aus dem Chaos stammen!” Wieder begann er zu singen und diesmal lauschten seine beiden Zuhörer hingerissen, als er die Ballade der schlafenden Sonne vortrug. Rebecca hätte niemals gedacht, dass der Pestbringer so viel Gefühl in seinen Gesang legen könnte und für einen kurzen Moment war ihr überhaupt nicht bewusst, dass er die verderbte Mordmaschine eines grauenhaften Chaosgottes war. Gerade, als er die letzte Strophe des Liedes beendete, teilten sich die schroffen Felswände des Bergweges, auf dem sie schon so lange gelaufen waren und gaben den Blick auf ein großes, lang gezogenes Plateau, das von steilen Berghängen umkränzt war, frei. Auf der linken Seite schlängelte sich ein schmaler, windungsreicher Trampelpfad, der fast vollständig mit Pflanzen überwuchert war, den steilen Berghang hinauf und führte zu einem in den Berg getriebenen Absatz, auf dem sich die verfallenen Überreste eines kleinen Außenpostens erkennen ließen. Auf der gegenüberliegenden Seite - direkt im Blickfeld des ehemaligen Außenpostens - befand sich die schmale Klamm, die eingerahmt von hohen Felswänden, zum Pass führte. "Dort oben könnt ihr die Nacht verbringen!", erklärte der Chaos Marine und deutete mit seiner linken Klaue zu den Ruinen hinauf. "Ich selbst werde mich an der Klamm postieren und aufpassen, dass die grüne Horde dort bleibt, wo sie ist! Morgen werde ich euch dann zur Bergfeste geleiten!" Mit diesen Worten half er Rebecca, von seiner Schulter herunterzuklettern, reichte der Terminatorin den Rucksack und marschierte nach einem angedeuteten Nicken in Richtung der Klamm los. 

“Na dann!”, sagte Alexandra achselzuckend und schulterte den Rucksack, “Auf zum Nachtquartier!” Rebecca schaute noch einmal zu der sich weiter entfernenden Geißel zurück und folgte dann ihrer Begleiterin. Mühsam kraxelten die beiden den steilen Pfad hinauf, der perfekt dazu geeignet war, sich durch einen Fehltritt auf eine sehr schnelle Reise bergab zu begeben. Schließlich hatten sie die Ruinen erreicht und Alexandra inspizierte die Reste des Gemäuers. Überall lagen zerborstene Betonplatten und fast vollständig zerfallene Stahlteile herum. Auf einer erhöhten Plattform befanden sich die Überreste von einem Artilleriegeschütz, das einmal den Pass gedeckt hatte. Mit Rebeccas Hilfe begann Alexandra eine schmale Seitennische, die noch relativ intakt war, von Schutt und Pflanzen zu säubern, damit sie wenigstens einen freien Platz für ihr bescheidenes Lager hatten. Während die Terminatorin sich aus ihrer Rüstung schälte und missmutig feststellte, dass der Schlamm irgendwie doch einen Weg zu ihrer Unterkleidung gefunden hatte, stöberte Rebecca im tieferen Teil der Ruinen nach etwas Feuerholz herum. “He, Alexandra!”, rief sie, zerrte ein paar alte Bohlen zur Seite und zwängte sich durch die schmale Öffnung. “Du glaubst nicht, was ich gefunden habe!” “Was denn?”, rief Alexandra zurück. Rebeccas Antwort bestand aus einem erschrockenen Aufschrei, gefolgt von einem lauten Platschen. Sofort sprang die Terminatorin auf und eilte zu Rebecca, die durch einen unbedachten Schritt in das Wasserreservoir, das versteckt im hinteren Teil einer Seitenkammer lag, hineingefallen war. Da das Wasserbecken aus dem Berg gespeist wurde, war das Wasser eisig kalt und Rebecca tat alles, um so schnell wie möglich wieder auf trockenen Boden zu kommen. Die schlüpfrigen Betonwände boten ihr allerdings wenig Halt und Alexandra konnte ihr vor Lachen auch nicht wirklich helfen. “Naja, jetzt bist du wenigstens richtig sauber!”, kicherte sie und beugte sich schließlich herunter, um Rebecca hinaufzuziehen. “Hör auf zu lachen und außerdem bist du mindestens genauso dreckig wie ich!”, murrte die pitschnasse Sanitäterin und streckte den Arm aus. “Tja, wenn man nicht aufpasst, wohin man tritt...!”, dozierte Alexandra und im gleichen Moment brach das Sims unter ihr weg. Rebecca musste über den Gesichtsausdruck der Terminatorin, als diese wieder auftauchte, so sehr lachen, dass sie beinah ertrunken wäre. “Ich wollte mich sowieso waschen!”, erklärte Alexandra säuerlich. “Warte nur, wenn ich das den anderen Terminatoren erzähle!”, gluckste Rebecca und brachte vorsichtshalber etwas Sicherheitsabstand zwischen sich und Alexandra. “Das wagst du nicht!”, drohte die Terminatorin im Scherz und tat so, als wolle sie sich auf Rebecca stürzen. Diese warf sich sofort herum, um weiter von Alexandra wegzuschwimmen und prallte dabei heftig mit dem Kopf gegen einen großen Steinbrocken, der schon vor langer Zeit von der Decke herabgestürzt war. Bevor sie untergehen konnte, war Alexandra bei ihr und hielt sie vorsichtig fest. Benommen schüttelte Rebecca den Kopf und grinste ihre Begleiterin schief an: “Aua, ich glaube, ich sollte in Zukunft besser aufpassen, wohin ich springe, wenn ich vor dir flüchten will!” “Zwecklos!”, antwortete Alexandra, “So schnell wirst du mich nicht los!” Mit wenigen Zügen schwamm sie zum eingebrochenen Rand des Beckens und kletterte - ohne Rebecca dabei loszulassen - wieder zur Plattform hoch. “Du kannst mich jetzt eigentlich herunterlassen!”, merkte Rebecca an, als sie von Alexandra zu dem provisorischen Lagerplatz der beiden getragen wurde. “Ich will aber nicht!”, erklärte die Terminatorin. “Erstens hast du dir gerade eine mörderische Kopfnuss eingehandelt und könntest hinfallen und zweitens bist du vollkommen eingeweicht und ich muss dich jetzt schleunigst trocknen, bevor du dich erkältest und mich anhustest! Und außerdem sind wir schon da.” “Na gut, das sehe ich ein!”, lachte Rebecca, als sie sanft heruntergelassen wurde. “Haben wir denn etwas zum Abtrocknen?” Wenig später förderte Alexandra triumphierend eine Art großes Laken aus dem Notfallkit zu Tage. “Das wahrscheinlich größte Handtuch des Universums!”, scherzte sie und begann sich aus ihrer nassen Kleidung zu schälen. Nach einem kurzen Blick zu ihrer Begleiterin tat Rebecca es ihr nach. 

Während die beiden sich abtrockneten und allmählich ihr Nachtlager aufschlugen, begann der Pestbringer sein Schlachtwerk vorzubereiten. Worte, älter als das Imperium,  murmelnd, marschierte er auf und ab und lauschte den lang vermissten Stimmen des Chaos. Ein erstauntes Raunen ging durch den Warpraum und unzählige verderbte Kreaturen verneigten sich erneut vor dem Machtanspruch, den der Champion des Nurgle verkündete. Es war an der Zeit das Banner der drei Schreienden Seelen wieder durch die Reihen der Feinde zu tragen. Als Rebecca und Alexandra im fahlen Licht der untergehenden Sonne ihre mehr oder weniger wohlschmeckenden Rationen verzehrten, verschwanden bereits die ersten Späher der Orks, die den Ausgang des Passes besetzt hatten. Die Orks hatten geplant, in dem Pass eine Streitmacht zu versammeln, die dem erwarteten Gegenangriff aus der Bergfestung seitlich in die Flanke fallen sollte. Als die Nacht hereinbrach und dichter Nebel aus den Wäldern gekrochen kam, war bereits ein ganzer Trupp Moschaboyz im Pass verschwunden. Brüllend vor Wut sandte der orkische Warboss eine Einheit Panzabikes hinter den Moschaboyz her, um den faulen Maden Beine zu machen. Mit rasselnden Ketten brausten die Orks in den Pass und in den Nebel hinein. Schon nach wenigen Metern mussten sie ihre Linie immer weiter auseinanderziehen, da sie kaum die Hand vor Augen sahen und ständig Gefahr liefen, einander zu rammen. Natürlich dachten sie nicht daran, ihre Geschwindigkeit zu drosseln, denn Fahrzeuge waren schließlich zum Rasen gedacht. Immer wieder prallte ein Ork gegen einen Felsbrocken oder die Wand des Passes und wurde von seinem Panzabike geschleudert, nur, um sich hastig aufzurappeln und mit noch größerer Geschwindigkeit hinter den anderen herzurasen. Was sie nicht wussten, war, dass sie zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr vollzählig waren. Weit hinter ihnen schwelten  schon die blutverschmierten Überreste von zwei Panzabikes. Als der am weitesten zurückliegende Nachzügler die Mitte des Passes erreichte, wurde es ihm langsam unheimlich. Schon seit einer geraumen Weile hatte er nichts mehr von den anderen gesehen, geschweige denn gehört. Vorher hatte er im Nebel wenigstens hin und wieder den schattenhaften Umriss eines anderen Orks erblicken können. Das Röhren seines Panzabikes hallte dumpf und unwirklich von den Felswänden wieder und hätte der Ork Angst gekannt, so wäre er sehr wahrscheinlich umgekehrt. Unruhig strich sein Daumen über den Abzug der Maschinenkanonen, mit denen das Panzabike bewaffnet war. Er bretterte über eine Bodenwelle hinweg und im nächsten Augenblick hörte er vor sich eine dumpfe Detonation und die Einzelteile eines gesprengten Panzabikes prasselten auf ihn nieder. Gefolgt von den zerfetzten Überresten des Fahrers. Ruckartig riss er sein Fahrzeug herum, aber es war bereits zu spät. Hinter ihm schälte sich eine gedrungene  Gestalt in einer irgendwie ungesund aussehenden Servorüstung aus den Nebelschwaden. Auf der Schulterpanzerung, an der vier frische Orkschädel befestigt waren,  prangte der achtzackige Stern. “Chaosboyz!”, schoss es dem Ork durch den Kopf, gefolgt von einer Salve Boltergeschosse und einer Infernorakete. Kurze Zeit später war der Spuk vorbei. Nur die ausgebrannten Wracks von zehn Panzabikes und ein paar Blutflecken zeugten noch vom nächtlichen Schlachten im Pass. 

Fröstelnd zog Rebecca die Decke bis zum Kinn und dachte zum wiederholten Male sehnsüchtig an ihre warme, gemütliche Koje auf dem Raumer der imperialen Armee. Der Himmel war sternenklar und dementsprechend kalt war die Nacht. Sie lagen zwar schon auf der Hülle des Notzeltes, aber der Boden strahlte immer noch genug Kälte ab, und die Decke, die sie sich teilten, war auch nicht wirklich zu warm. Der Umstand, dass ihre wärmere Kleidung immer noch nicht ganz trocken war und sie gezwungen waren, in Unterwäsche zu schlafen, trug ebenfalls dazu bei, dass die junge Frau sich vorkam wie in einem Eisschrank. “Alexandra?”, fragte Rebecca halblaut. “Hmmmm...”, kam die nicht gerade überschwängliche Antwort. “Glaubst du, dass er uns wirklich unbeschadet zur Bergfestung bringt? Was, wenn er sich entschließt, dass sein Wort doch nichts wert ist?” Nach einem herzhaften Gähnen antwortete die Terminatorin: “Ich denke, darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. Irgendeine verdrehte Form von Ehre scheint er sich bewahrt zu haben. Er wird uns höchstwahrscheinlich zu den Space Marines bringen. Aber wenn wir erst dort sind und er seiner Schuld ledig ist, könnte ich mir gut vorstellen, dass er versucht, uns alle zu töten. Er ist ein Chaos Marine und Nurgle ist für seinen perversen Humor bekannt!” “Sehr beruhigend!”, murmelte Rebecca betreten. “Darüber machen wir uns morgen Gedanken! Schlaf jetzt! Gute Nacht!”, kommandierte Alexandra und schloss die Augen. Stille senkte sich herab, bis Rebecca sich schließlich ein Herz fasste: “Alexandra...?” “Was ist denn noch? Schlaf endlich!” “Ich kann aber nicht einschlafen!”, erklärte Rebecca unglücklich. “Gestern hast du doch auch geschlafen!”, entgegnete die Terminatorin. “Da war ich bewusstlos!”, empörte sich Rebecca. “Bewusstlos?”, fragte Alexandra ernsthaft. “Das ließe sich arrangieren!” Fassungslos starrte Rebecca ihre Begleiterin an und Alexandra erkannte, dass ihr Scherz vielleicht doch ein wenig übertrieben gewesen war. “Du hast dem Big Mek den halben Hintern weggebrannt und eine Chaos Geißel dazu bequatscht, mich aus dem Sumpf zu ziehen und jetzt kannst du nicht einschlafen?”, versuchte sie die Situation zu entschärfen. “Na und? Erstens ist mir kalt und zweitens kann ich ohne Kopfkissen nie schlafen!”, murrte Rebecca und wackelte ärgerlich mit ihren eisigen Zehen. “Dir ist also kalt und du möchtest ein Kopfkissen?”, wiederholte Alexandra. “Ja, genau!” “Nun, ich glaube, für dieses Problem hätte ich eine Lösung anzubieten!” Misstrauisch verzog Rebecca das Gesicht. “Du willst mich anzünden! Gib es zu!” “Anzünden?”, lachte die Terminatorin. “Warum ist mir das nicht eingefallen? Ich hatte eigentlich DAS im Sinn!”, fuhr sie fort, zog Rebecca in ihre Arme und bette den Kopf ihrer überraschten Begleiterin bequem auf ihrer kräftigen Schulter. “Besser so?”, fragte sie sanft, als Rebecca sich dankbar an ihren warmen Körper schmiegte. Plötzlich zuckte die Terminatorin erschrocken zusammen. “Du hast ja Eisfüße!”, flüsterte sie und zog die Decke über sich und Rebecca. “Viel besser...”, murmelte Rebecca abwesend und schlief - sicher in Alexandras Armen geborgen - sofort ein. 

“Lasst sie näher kommen! Noch nicht schießen! Cybots zu den Eingängen!”, kommandierte die Primarchin der Death Angels und ließ ihren Blick über die angreifenden Orkhorden schweifen. Die gesamte Ebene vor der Bergfestung wimmelte von Orks und in dem Pass, der durch die Berge zu dem alten Außenposten führte, steckten noch mehr von den Grünhäuten. Mit den ersten Sonnenstrahlen waren die Orks aufmarschiert und hatten die Belagerung der Festung begonnen. Das schwere Mörserfeuer, mit dem die Orks ihren Angriff eröffnet hatten, hatte aber nur geringe Verluste gefordert, da sich nur gepanzerte Space Marines und Terminatoren in den Außenbereichen der Festung aufhielten. Die Einheiten der imperialen Armee befanden sich im Inneren und würden erst dann die Stellungen der Space Marines einnehmen, wenn diese den Gegenangriff vortragen würden. “Achtung! Bereithalten!” Auf jeder Bastion wurden Bolter entsichert, Sturmkanonen in Rotation versetzt und Raketenwerfer geschultert. Die Orks waren fast heran. Die Primarchin hob ihre schwer gepanzerte Hand, hielt sie einen Moment oben und ließ sie dann mit einem lauten Krachen auf die Brustwehr der Hauptbastion niederfahren. Während die abgeschlagenen Granitsplitter noch zu Boden rieselten, brach die Hölle los. Die vordere Welle der Orks wurde von dem Geschosshagel regelrecht hinweggefegt. Aus unzähligen Läufen raste ihnen der Tod entgegen und doch stürmten sie weiter. Dicht gedrängt walzten sie - unaufhörlich aus ihren Waffen feuernd - über die gefallenen Orks hinweg und weiter auf die Festung zu. Egal wie viele in dem mörderischen Feuer der Space Marines starben, immer neue drängten heran und hielten unbeirrt auf die zwei Tore zu. Schon hatten die ersten Moschaboyz  den rechten Eingang erreicht und begannen das mächtige Tor mit ihren Sprengsätzen zu bearbeiten. Plötzlich flammten in dem angreifenden Orkmob unzählige Raketen auf und ein riesiger Schwarm Stormboyz erhob sich in die Luft und raste im Sturzflug auf die heftig feuernden Verteidiger der Bastionen zu. Wie eine stählerne Faust krachten sie in die Space Marines und fegten viele von ihnen einfach hinweg. Doch ihr Triumph war nur von kurzer Dauer, denn sofort waren mehrere Züge Sturmtruppen zur Stelle und nahmen sich der eingedrungenen Orks an. Das Kreischen von Kettenschwertern erfüllte die Luft und wenig später waren die Bastionen wieder frei von Orks. Die Fernkämpfer nahmen erneut ihre Posten ein und wüteten noch schlimmer als zuvor unter den Orks. Im Innenhof wurden die herabgestürzten Marines versorgt und so schnell wie möglich von imperialen Soldaten ins Innere gebracht. Mit einem dumpfen Krachen brach das erste Tor nach innen und unter triumphierendem Gebrüll stürmten die Orks durch die Bresche. Direkt in die mechanischen Arme und Flammenwerfer der Cybots, die aus den Eindringlingen in Windeseile einen Haufen zerschmetterter Leiber machten. “So werden sie diese Festung nie einnehmen!”, sagte die Primarchin ruhig und wollte sich gewohnheitsmäßig zur Anführerin ihrer Leibgarde umdrehen, doch diese war verschwunden, als sie sich zusammen mit der überschweren Infanterie auf den Planeten teleportiert hatte. “Wo treibt sich diese vermaledeite Seraphim nur wieder herum?”, dachte die Primarchin beunruhigt und gab den Cybots den Befehl zum Rückzug. Sofort wichen die Kolosse zurück und ein riesiger Land Raider raste mit rasselnden Ketten in den Durchgang und feuerte seine beiden Zwillingslaserkanonen ab. Die Energiestrahlen hinterließen ganze Reihen von verkohlten Leichen und die wenigen überlebenden Orks wurden unter dem Fahrzeug zerquetscht, als der Land Raider anfuhr und den Platz des zerstörten Tores einnahm. Die Besatzung des zweiten Land Raiders machte sich nicht erst die Mühe, die Laser einzusetzen, sondern rammte einfach die Überreste des Tores ein und zermalmte sämtliche Orks, die dumm genug gewesen waren, den Durchgang nicht zu verlassen. Als die Grünhäute sahen, wie ein Welle von Orkblut aus dem Torweg schwappte, gaben die wenigen Bosse den Befehl zum Rückzug und die Orks wichen zurück. Auf den Bastionen begann eine fieberhafte Betriebsamkeit. Die Verwundeten und Toten wurden weggeschafft und neue Munition zu den Stellungen geschleppt. Commandos zwängten sich an den Land Raidern vorbei und brachten Sprengfallen und Mienen vor den Toren an. Viele Marines ließen sich einen Gurt mit Melterbomben geben, um im Nahkampf eine Umzingelung von ungepanzerten Orks zu durchbrechen, denn ihre Rüstung würde sie vor der Explosion schützen. Im Innenhof waren mehrere Servitoren damit beschäftigt, den Cybots zusätzliche panzerbrechende Waffen zu montieren, denn der nächste Angriff der Orks würde sicher von Panzern, Killabots und womöglich sogar von dem Big Mek unterstützt werden. Ein Sergeant der Sturmtruppen kam auf die zentrale Bastion geeilt und beugte vor seiner Ordensherrin das Knie. “Primarchin, wir haben alle Leichen kontrolliert! Keine Bosse, keine Streiter, nur mickrige kleine Mosher und Stormboyz!” Mit einer Handbewegung gebot ihm die Primarchin, sich zu erheben. “Der Warboss hat nur seinen Abschaum geschickt. Dies war nur ein kleines Geplänkel. Der nächste Angriff wird gewaltig sein. Sende Bruder Malus und seine Terminatoren zu den äußeren Bastionen!”, befahl sie einem ihrer Adjutanten und fuhr, an den Sturmtruppensergeant gewandt, fort: “Deine Soldaten müssen die Aufgänge verteidigen, wenn die Cybots mit den Panzern beschäftigt sind! Vernichtet alles, was hinauf will!” “Jawohl, erhabene Primarchin!”, antwortete der Sergeant und hastete zu seinen Leuten zurück, um diese entsprechend zu formieren. Inzwischen begannen die Orks sich wieder zu sammeln. Diesmal allerdings wesentlich disziplinierter. Große, starke Orks mit guten Waffen und schwerer Panzerung rotteten sich zusammen und ganze Züge von Panzaknakkan nahmen hinter ihnen Aufstellungen. Unter dumpfem Grollen fuhren zwanzig Leman Russ Panzer aus ihrer Deckung heraus und postierten sich in einer engen Keilform, um die Speerspitze des Sturms zu bilden. Auf jedem Fahrzeug hockten Bosse mit Energiekrallen und mächtigen Stickbomben. Die Geschütztürme der Panzer schwenkten suchend hin und her, als würden die Orks sich bereits die besten Ziele auswählen. “Fehlt nur noch der Big Mek!”, ließ sich einer der Terminatoren auf der rechten Bastion vernehmen, während er seelenruhig den Lauf seiner Sturmkanone polierte. “Na, wenn die verdammten Belagerungskanonen erst losknallen, haben wir auch ohne den Fettsack genug Probleme hier!”, antwortete der Sturmsoldat, der auf der Schulterpanzerung des Terminatoren stand und mit einem Feldstecher zu den Orks hinüber spähte. “Wenn wir die Kerle mit den Haftminen nicht von den Land Raidern fernhalten können, sieht es wirklich nicht eben rosig aus!”, bestätigte der Terminator und bedeutete dem Sturmsoldaten, von seiner Schulter zu steigen, denn die Orks würden einem solch verlockenden Ziel wohl kaum widerstehen können. Plötzlich hallte aus dem Pass ein unartikuliertes Brüllen herüber und die Orktruppen setzten sich wie ein Mann in Bewegung. In unheilvollem Schweigen marschierten die Orks voran, nur das Dröhnen der Panzermotoren rollte über die Ebene. Den blutrünstigen Mob in geordneten Reihen - hinter den Panzern Deckung suchend - marschieren zu sehen, war erschreckender als alles, was die meisten der Space Marines jemals gesehen hatten. Einer der aufgesessenen Bosse brüllte einen Befehl und die Leman Russ feuerten nacheinander ihre Geschütze ab. Die meisten Granaten schlugen bei den Eingängen ein und hinterließen eine Spur der Verwüstung in den Durchgängen. Steinsplitter rasten durch die Luft und prallten als Querschläger an der Panzerung der Land Raider ab. Ein Space Marine starrte kurz auf das gezackte Loch in seiner Brustpanzerung, salutierte seinen Kameraden und stürzte dann unter lautem Krachen die Treppe herunter. “Feuer nach eigenem Ermessen! Für Terra!”, rief die Primarchin, den Geschützdonner übertönend, schloss das Visier ihrer Rüstung und entsicherte ihre fünfläufigen Sturmbolter. “Für Terra!”, antworteten die Death Angels und begannen die anrückenden Orks mit Geschossen zu überschütten. Die Land Raider rückten wieder ein Stück vor und begannen abwechselnd auf den vordersten Panzer einzuhämmern, während ihre Panzerung unter den Einschlägen von unzähligen Granaten stöhnte. Auf den Bastionen wütete ein Feuersturm vom unaufhörlichen Bombardement mit Raketen und Mörsergeschossen. Die leichteren Space Marines und Sturmtruppen wurden durch die Luft gewirbelt wie trockene Blätter. Aber immer wieder rappelten sie sich auf, brachten ihre Waffen in Anschlag und schlugen Zug um Zug zurück. Die mächtigen Terminatoren hielten sich mit ihren Energiefäusten an der Brustwehr fest und feuerten mit stoischem Gleichmut in die dichten Reihen der Grünhäute. Die Land Raider hatten sich schon dem dritten Orkpanzer zugewandt, als die Primarchin, die mit Präzisionsschüssen schon die Hälfte der Bosse von den Panzern herunter geholt hatte, ein energisches Klopfen auf ihrer Schulterpanzerung fühlte. Gleichmäßig weiterfeuernd drehte sie sich zur Seite um und sah einen ihrer Adjutanten wild gestikulierend auf sie einschreien. Doch der Lärm der Schlacht fraß seine Worte. Mit der rechten Hand deute er auf die Richtantenne seines Helmes, malte eine Omega- Kanalnummer in die Luft und schrie wieder etwas Unverständliches. Eine weitere Salve jagte heran und als der Rauch sich wieder verzogen hatte, sah die Primarchin ihren Adjutanten reglos auf dem Boden liegen. Ein Apothecarius in einer total zerschrammten Rüstung hob ihn auf seine Schulter und trug ihn von der Bastion herunter. Die schwer beschädigten Land Raider zogen sich heftig feuernd zurück und die ersten Orks wurden von den Sprengfallen zerrissen. Mit einer Hand die Munitionsclips ihrer Waffen wechselnd, aktivierte die Primarchin ihre Funkausrüstung und wechselte auf den geschirmten Kanal, den ihr Adjutant gemeint haben musste. Von Störungen verzerrt ertönte eine aufgeregte Stimme in ihrem Helmlautsprecher: “Verfluchte Bande, meldet sich jetzt endlich mal jemand!” “Hier ist HQ 1, wie ist dein Status, Soldat?”, antwortete die Primarchin. Sie hörte, wie der andere zu Tode erschrocken Luft holte, als ihm bewusst wurde, dass er gerade eine Ordensführerin des Codex Astartes angeschnauzt hatte. “Deinen Herzinfarkt kannst du später haben! Jetzt antworte gefälligst! Ich habe hier eine ganze Ladung Orks, um die ich mich kümmern muss!” “Ähhm ja, hier ist Scott Villard von den Commandos, wir sind in den Bergen gelandet und mussten uns vor den Orks im Eingangsbereich des Passes verstecken. Wir sind die Steilwand hochgeklettert und liegen auf einem Felsüberhang. Unser Funkgerät wurde beschädigt und wir mussten es erst wieder zusammenflicken! Der Warboss und sein Bossmob ist genau unter uns. Wir haben keine Munition mehr und können ihn nicht ausschalten! Wie lauten eure Befehle?” Die Primarchin gebot ihrer Leibgarde, in den brutalen Kampf um die Tore einzugreifen und antwortete: “Haltet eure Position und lenkt keine Aufmerksamkeit auf euch! Was macht der Warboss gerade, warum führt er nicht seine Meute an?” ”Ich bin nicht sicher!”, ertönte Scotts verzerrte Stimme. “Irgendwer hält den Pass besetzt. Er hat schon eine Menge Leute und auch einen Zug Panzabikes dort verloren! Der Warboss ist fuchsteufelswild und hat schon zwei seiner Unterbosse erschlagen. Vermutlich will er sich nicht in den Rücken fallen lassen, denn er hat sogar seine fünf Killabots in den Pass geschickt. Sie sind nicht wiedergekommen. Kurz bevor die Panzer losgefahren sind, kam ein einzelner Grot aus dem Pass gerannt und ist direkt vor den Panzerbesatzungen in winzig kleine Fetzen zerplatzt! Die fanden das ganz lustig!” “Ich weiß nicht, ob mir das gefällt!”, sagte die Primarchin nachdenklich und fuhr dann mit deutlicher Schärfe in der Stimme fort: “Wenn der Warboss irgendwas macht, dann informiere mich! Haltet euch in Bereitschaft! HQ 1, aus!” Inzwischen hatten die beiden Cybots den linken Land Raider, der schwer beschädigt in den Innenhof gekrochen kam, entsetzt und machten sich - gedeckt durch die Sturmtruppen - mit ihren Lasern und Raketen weiter über die Leman Russ her. Doch die Übermacht war zu groß. Die Space Marines konnten ihre panzerbrechenden Waffen nicht mehr einsetzen, weil sie längst mit den Orks in gnadenlose Nahkämpfe verwickelt waren. Selbst die Terminatoren konnten sich nicht um die Panzer kümmern, da sie sich mit den Energiekrallen der tödlichen Bosse konfrontiert sahen und alle Mühe hatten, diese Bestien davon abzuhalten, die anderen Marines in Sekundenschnelle abzuschlachten. Das Hämmern der Bolter, die dröhnenden Explosionen und das Schlachtgebrüll von zwei Armeen vermischten sich zu einem Konzert des Todes und der Boden der Festungsanlage war schlüpfrig vom Blut der Kämpfenden. Überall stapelten sich tote Orks und auch die Death Angels zahlten einen hohen Blutzoll. Glücklicherweise war die Zahl der gefallenen Space Marines noch relativ gering, da die Servorüstungen ihre Träger weit besser schützen, als die Helme und Brustpanzer der Orks. Doch wenn die Orks die Oberhand gewinnen würden, wäre es nur eine Frage von Augenblicken, bis all die schwer verwundeten Streiter des Imperators niedergemacht sein würden. Die Primarchin und ihre Leibgarde hetzten von Bastion zu Bastion und schlugen eine blutige Schneise in die eindringenden Orks. Doch jedes Mal, wenn sie eine Bastion entlastet hatten, drohte die nächste Stellung überrannt zu werden. Die Soldaten der imperialen Armee konnten nicht eingreifen, da der fast zerstörte Land Raider den Ausgang der inneren Festungsanlage versperrte und sie somit zur Untätigkeit verdammte, während draußen die erbarmungslose Schlacht tobte. Die verbliebenen fünfzehn Panzer fuhren vor den Mauern hin und her und beschossen unaufhörlich die Verteidiger, obwohl sie in dem Gewühl von Leibern genau so viele Orks, wie Space Marines trafen. Vor den Toren warteten immer noch ganze Orkhaufen darauf, die Festung stürmen zu können. Selbst die Terminatoren mussten sich allmählich eingestehen, dass die Lage düster aussah. Lange würden sie nicht mehr durchhalten können. Plötzlich zog einer der Leman Russ nach rechts und fuhr direkt in einen Trupp Moschaboyz hinein. Die Orks sprangen erschrocken zur Seite und deuteten brüllend auf den wildgewordenen Panzer. Der Truppführer wollte gerade eine wüste Beschimpfung loslassen, doch in diesem Moment rasten zwei andere Panzer heran und zerquetschten ihn zwischen sich. In wilder Panik rannten die Grünhäute durcheinander, denn aus irgendeinem Grund walzten sämtliche Leman Russ plötzlich unkontrolliert durch die Gegend. Wer nicht von einem der Fahrzeuge überfahren wurde, fand den Tod unter den Stiefeln seiner Mitstreiter, die versuchten den tödlichen Maschinen zu entkommen. Dröhnend prallten mehrere Fahrzeuge zusammen und eines der Geschütze ging los. Die Granate verwandelte die verkeilten Panzer in einen riesigen Scheiterhaufen. Ein anderer Leman Russ kam auf den Überresten eines Stormboyz zuckend zum Stehen. Die Luke flog auf und ein Ork kletterte heraus. Sein Gesicht und sein Oberkörper waren mit schauderhaften Beulen und Flecken übersäht. Er wollte gerade seine Beine aus der Luke schwingen, da verließ ihn die Kraft. Er brach rückwärts auf dem Turm zusammen  und mit einem widerlichen Laut platzte seine Bauchdecke auf. Die übriggebliebenen Orks nahmen schreiend Reißaus und rannten wie von Dämonen gehetzt in Richtung des Passes. “Der Imperator ist mit uns!”, brüllte ein blutverschmierter Terminator und sägte dem geschockten Orkboss, der vor ihm stand, den Kopf ab. Mit neuem Mut warfen sich die Death Angels auf ihre überraschten Gegner und trieben sie von den Bastionen herunter. Den Orks war die Lust am Kämpfen vergangen. Mit aller Kraft drängten sie sich nach draußen oder sprangen einfach von den Mauern herunter. Der zweite Land Raider hatte inzwischen seinen beschädigten Zwilling zur Seite geschoben und die Waffentrupps der imperialen Armee strömten nach draußen und bauten ihre Schnellfeuerkanonen auf. Viele der flüchtenden Orks, die sich schon in Sicherheit gewähnt hatten, starben im Feuer der Waffentrupps und Kampfspäher. Die rußgeschwärzten, zerschrammten, aber unverwundeten Terminatoren trugen ihre verletzten Kameraden zu den Sanitätern. Die beiden Cybots und der noch fahrtüchtige Land Raider nahmen vor den Toren Aufstellung, um einem eventuellen Angriff zu begegnen. Allerdings sah es nicht so aus, als ob die Orks sich wieder zu einem Angriff entschließen würden. Das ganze Plateau war mit toten Orks übersäht und die Überlebenden flüchteten in Scharen in den Pass, um so schnell wie möglich zu ihren Landungsbarken zu kommen, die weit hinter den Bergen in den Tälern standen. Erschöpft lehnte sich die Primarchin an eine Säule an und nahm mühsam ihren Helm ab. Die Luft stank nach Tod und Asche. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie einer der aus dem Dschungel geretteten Rekruten nach draußen trat und nach dem ersten Atemzug die Hand vor den Mund presste und grünlich anlief.  Eine Sturmsoldatin, deren Schultern fast doppelt so breit waren wie die des Rekruten, führte ihn zur Seite, wo er sich wenig später geräuschvoll übergab. Mit einem schmerzerfüllten Keuchen lockerte  die Primarchin ihre Schulterpanzerung. Sofort kam ein Apothecarius herbeigeeilt. “Primarchin, benötigt ihr meine Hilfe?” “Ich bin nicht verletzt!”, wehrte sie ab und reichte einem vorbei eilenden Space Marine ihr Energieschwert. “Wenn der Imperator nicht wollte, dass ich leide, hätte ich keine Schmerzen! Kümmere dich um die anderen!” Der Apothecarius salutierte und entfernte sich mit schnellen Schritten, um den Transport der Verwundeten zu überwachen. Nachdem die Primarchin weitere Befehle zur Sicherung der Festung gegeben hatte, stieg sie wieder zur zentralen Bastion hinauf, auf der mehrere Kampfspäher und Death Angels mit starken Ferngläsern die fliehenden Orks im Auge behielten. Ehrerbietig traten die Soldaten zur Seite und die Primarchin nahm mit einem knappen Nicken den Feldstecher, der ihr gereicht wurde, entgegen. Die letzten Orks verschwanden gerade dicht gedrängt zwischen den Felsen und die zahllosen weggeworfenen Waffen, die ihren Weg pflasterten, zeigten deutlich, wie es um ihre Kampfeslust bestellt war. Zufrieden ließ die Primarchin ihren Blick über das Schlachtfeld schweifen. An der Anzahl der Orks gemessen, waren sie relativ glimpflich davon gekommen. Nur das Verhalten des Warbosses und das plötzliche, aber hochwillkommene Ende seiner Panzerwaffe blieb absolut rätselhaft. “Welches Geheimnis mag der Pass bergen?”, murmelte die Primarchin und sandte ein stummes Gebet zum allmächtigen Imperator, dass ihre Seraphim wohlauf sein möge. Während sie weiterhin den Eingang des Passes beobachtete, knackte es in ihrem Helm und Scotts Stimme ertönte aus dem Lautsprecher: “Primarchin, der Warboss ist mit seinem Mob an der Spitze der flüchtigen Orks in den Pass gestürmt! Die Orks folgen ihm im Eiltempo! Sie werden jeden, der sich ihnen in den Weg stellt, hinwegfegen! Ich bezweifle, dass die Grünhäute wiederkommen!” “Da magst du Recht haben!”, antwortete die Primarchin. “Ich wüsste nur zu gern, wer den Pass blockierte, aber gegen diese Masse wird er weichen müssen, wenn er weiß, was gut für ihn ist! Allerdings...” “Primarchin!”, fiel ihr der Commando- Soldat ins Wort. “Irgendwas ist passiert! Ich höre die Orks brüllen und aus dem Pass ertönt Musik! Es ist unglaublich laut, ich versuche, das Mikrophon auszurichten!” Erneut drang Rauschen aus dem Äther. “Musik? Was für Musik?”, fragte die Primarchin ungläubig und presste den Lautsprecher an ihr Ohr. “Ich weiß nicht, es klingt wie ein na ja, Dudelsack!”, antwortete Scott verlegen. Seine Stimme wurde von mehreren Misstönen zerhackt und dann erklang - rauschend und knisternd - tatsächlich ein Dudelsack aus dem Lautsprecher. Kurz darauf setzte ein dumpfer Chor aus Stimmen, die kaum mehr menschlich zu nennen waren, ein:

“The Clan’s are marching against the Law,

Bagpipers play the Tunes of War!”

“Death or Glory, I will find,

Rebellion on my Mind!”

Ungläubig lauschte die Primarchin der uralten Weise aus den frühen Tagen Terras bis ein einziges Wort mit der Gewalt eines Donnerschlages in ihre Gedanken raste: Nurgle, der Seuchengott des Chaos. “Nehmt die Köpfe runter, setzt Atemmasken auf und rührt euch um des Todes Willen nicht vom Fleck!”, fauchte sie in ihr Mikrophon. “Die Orks kommen zurück! Sie fliehen!”, schrie Scott mit sich überschlagender Stimme. “Runter! Verdammter Narr!”, kommandierte die Primarchin energisch und hörte befriedigt, wie die Verbindung deaktiviert wurde. “Eine gewisse Restintelligenz ist also noch vorhanden!”, murmelte sie abwesend und hob wieder den Feldstecher an die Augen. In diesem Augenblick quetschte sich ein regelrechter Pfropfen von Orks aus dem Pass und rannte wie von Dämonen gehetzt in Richtung des Waldes, aus dem sie ursprünglich heranmarschiert waren. Die Abkürzung durch den Pass schien sie nicht mehr zu verlocken. Der Strom von Orks riss nicht ab und schon mischte sich das Rattern von Boltern unter das panische Gebrüll der Orks. Irgendetwas verfolgte die Orks und schlachtete sich von hinten durch die Flüchtenden hindurch nach vorn. Ein ahnungsvolles Raunen erhob sich unter den Verteidigern der Bergfestung, als im dichten Gedränge der Grünhäute vier Dutzend Seuchenmarines aus dem Pass stürmten und alles, was in Reichweite ihrer Waffen und Klauen kam, niedermachten. Einer der letzten Bosse versuchte sich mit einem gewaltigen Sprung vor seinem Verfolger zu retten, aber noch im Flug schlang sich die Tentakel, die den linken Arm des Seuchenmarines bildete, um seinen Leib und zerrte ihn zurück ins Verderben. Der aufstrebende Champion, der die Streiter des Nurgle anführte, pflanzte seine Standarte in dem zerfetzten Leib des Bosses auf und die Verderber scharrten sich um das Seuchenbanner ihrer Gottheit. Waren sie vor Jahrtausenden noch loyale Kämpfer des Imperators gewesen, so waren sie jetzt kaum noch als solche zu erkennen. Die dämonischen Energien des Chaos hatten sie durchdrungen und ihnen den Stempel des Verderbens aufgedrückt. Ihre Gesichter waren mutiert und aus ihren Köpfen wuchsen Hörner und Knochenbuckel. Bei vielen war ein Arm der Rüstung aufgeplatzt, um den mutierten Klauen und Tentakeln Platz zu machen, die sich aus den Körperteilen der Verräter gebildet hatten. Auf den wuchtigen Schulterpanzern prangte der achtzackige Stern und das Mal des ungeteilten Chaos. Alle Seuchenmarines trugen Atemmasken, die sie nun, da sie das Geschenk Nurgles an die Orks gereicht hatten, wieder anlegten. Ihre von ewig eiternden Wunden und Geschwüren bedeckten Körper waren Brutstätte von ungezählten Krankheiten und nur Nurgles Segen hielt sie am Leben. Die wenigen Orks, die ihren Schlächtern entkommen waren, trugen bereits den Tod in sich und würden nie wieder in die Schlacht ziehen. Zwar stürmten sie noch von Furcht angespornt durch den Wald, aber schon begann sich die Schwärze in ihren Adern auszubreiten und es war nur noch eine Frage von Minuten, bis sie alle faulend zu Boden sinken würden. Schweigend formierten sich die Seuchenmarines zu einem lockeren Halbkreis um den Eingang des Passes. Den Space Marines bot sich ein erschreckender Anblick. Das Blut ihrer letzten Opfer tropfte noch zähflüssig von ihren Rüstungen herab und doch funkelten die seelenlosen Augen der Seuchenmarines schon wieder unheilvoll zur Besatzung der Bergfestung hinüber. Der aufstrebende Champion hatte sich seinen - aus dem Balg eines Chaosdämonen gefertigten - Dudelsack wieder über die Schulter gehängt und balancierte spielerisch seine Energieaxt auf einer Fingerspitze. Ein anderer Seuchenmarine, der keinen Helm trug und sein Haar zu einem flammend roten Schopf hochgebunden trug, schüttelte sich in den verstörenden Zuckungen eines wahnsinnigen Lachanfalls. Sein dämonisches Gelächter wehte sogar bis zu den Bastionen hinüber und der Rekrut, der seinen Magen endlich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, musste sich erneut heftig übergeben. Diesmal allerdings direkt vor die Füße der Sturmsoldatin, die ihn einfach hochhob und von der Bastion heruntertrug. Sie flüsterte beruhigende Worte, während er in ihren Armen einen Nervenzusammenbruch hatte. Niemand verzog verächtlich das Gesicht, denn selbst die Terminatoren hätten das Grauen gespürt, wenn sie sich Gefühle nicht schon vor Jahrzehnten abgewöhnt hätten. So plötzlich wie er begonnen hatte, endete der Lachanfall und schon stand der Marine wieder so unbeweglich wie zuvor. Der Champion knurrte eine Anweisung und die Seuchenmarines begannen sich neu zu formieren. Diesmal teilten sie sich in zwei Gruppen auf, entfernten sich von einander und bildeten mit zu Boden gerichteten Waffen eine Art weites Spalier. Dann beugten sie synchron das Knie und erstarrten in einer Art Verneigung. In diesem Moment trat der Gegendstand ihrer Huldigung aus dem Pass. Mit gemessenen Bewegungen schritt der Pestbringer zwischen seinen tödlichen Kriegern hindurch. Das frisch vom Schädel abgezogene Gesicht des Warbosses flatterte an dem riesigen Chaos Stern, der hinter seinem Rücken aufragte. Zwei der Zacken waren durch die Augenlöcher gestoßen und hielten die blutverschmierte Haut an ihrem Platz. Die vielen Klingen seiner Panzerplatten waren mit frischen Orkschädeln geschmückt. Jeder Seuchenmarine, den er passierte, erhob sich und schlug sich mit seiner Waffe auf den achtzackigen Stern seiner Rüstung. Was die Primarchin aber wirklich irritierte, war die vertraute Gestalt, die hinter der Chaos Geißel des Nurgle her schritt. Verwundert hob sie den Feldstecher, justierte die Schärfe und traute ihren Augen kaum. Sie hatte sich nicht geirrt. Hinter der Mordmaschine lief tatsächlich die Seraphim ihrer Leibgarde. Die Rüstung war zwar rußgeschwärzt und eingekerbt, aber die Feldzeichen auf den Schulterpanzern verrieten ihre Trägerin. Auf ihren Armen trug sie eine junge Frau in der Uniform der imperialen Armee, die aus irgendeinem Grund keine Stiefel trug und sehr ängstlich aussah. “Das ist doch Rebecca!”, keuchte einer der Kampfspäher und blickte wieder angestrengt  durch die optischen Verstärker seines Scharfschützengewehres. “Diesmal hat sie sich aber wirklich in Schwierigkeiten gebracht!”, folgerte ein anderer Soldat ratlos. Mittlerweile war der Pestbringer an der Spitze seiner Krieger, die sich in Keilformation hinter ihm aufgestellt hatten, stehengeblieben. “Nun, dort drüben liegt die Festung!”, wandte er sich an Rebecca und deutete mit einer Klaue über die Ebene. “Betrachtest du meinen Eid als erfüllt?” “Ich werde deinen Eid als erfüllt betrachten, sobald du mit deinen Männern zurück im Reich des Chaos bist!”, entgegnete Rebecca vorsichtig. Belustigt blickte der Pestbringer herab: “Glaube mir, wenn ich Lust dazu hätte, würde mir schon etwas einfallen, um euch endgültiges Ungemach zu bereiten und dennoch nicht meinen Schwur zu brechen!” Zornig knurrte Alexandra unter ihrem Helm hervor: “Wenn du sie anrührst, Ketzer, dann wird dein Gott einen neuen Champion erwählen müssen!” “Das käme auf einen Versuch an!”, lachte der Chaos Marine und fügte - als er Rebecca erbleichen sah - hinzu: “Aber seid unbesorgt! Ich habe keine Lust, euch zu töten, ich schreibe diese temporäre Verwirrung meiner langen Abwesenheit vom reinen Chaos zu! Außerdem beginne ich mich hier zu langweilen! Ich wünsche nicht, dass wir uns wiedersehen, denn dann würde ich euch mit Sicherheit töten! So lebt denn wohl!” Mit diesen Worten drehte er sich um und bedeutete den Seuchenmarines, ihm zu folgen. Seine Augen begannen immer heller zu glühen und im nächsten Augenblick schlug er mit seinen Klauen einen Riss in die Realität, aus dem sich sofort ein Warptor bildete. “Kommt, meine gepanzerten Mordbuben, ein ganzes Universum voller Opfer wartet auf uns!”, lachte er mit sich überschlagender Stimme und stürmte an der Spitze seiner Krieger in den Strudel des Warpraumes, der sich nach dem letzten Seuchenmarine sofort wieder schloss. Rebecca und Alexandra tauschten einen langen, verständnislosen Blick. “Sie sind wirklich weg?”, fragte Rebecca schließlich mit zitternder Stimme. “Ich denke schon...”, antwortete die Terminatorin. “Wir haben es wirklich geschafft!”, fügte sie kopfschüttelnd hinzu, während sie mit Rebecca in den Armen auf die Bergfestung zuschritt. “Irgendwie fühle ich mich total unwohl dabei, dass du mich tragen musst!”, bemerkte die junge Frau schließlich, als sie kurz vor dem Tor waren. “Tja, du hättest eben deine Stiefel nicht ins Feuer werfen sollen!”, kicherte Alexandra, die es aus ganzem Herzen genoss, ihre Begleiterin zu tragen. “Ich wollte sie eigentlich trocknen!”, protestierte Rebecca halbherzig. “Außerdem hab ich jetzt wieder eiskalte Füße!” “Wie gut, dass wir getrennt schlafen!”, scherzte Alexandra übermütig und da waren sie auch schon von Space Marines und imperialen Soldaten umringt, die kaum fassen konnten, dass die beiden heil zurückgekehrt waren. Von allen Seiten hagelten Glückwünsche, unzählige Fragen und dumme Sprüche über verlorenes Schuhwerk auf Rebecca und Alexandra nieder. Nur mit vereinter Anstrengung der Primarchin und des Generals konnte die Ordnung einigermaßen wiederhergestellt werden. 

“Irgendwie steht dir der Verband!”, kicherte Rebecca und schlang den Rest der Bandage um Alexandras Stirn, die ihre Sanitäterin wütend anfunkelte. Die beiden hatten nach ihrer Rückkehr zu ihren Einheiten bei der Versorgung der Verwundeten und bei der Sicherung der Festung mitgeholfen und waren am frühen Abend von der Primarchin angewiesen worden, sich zurückzuziehen und mindestens zwölf Stunden zu schlafen. Also hatten sie sich wenig später frisch geduscht und - endlich in einem richtigen Bett liegend - aneinander gekuschelt. Doch als Rebecca mit ihren eisigen Füßen Alexandras Bein berührt hatte, war die bereits schlafende Terminatorin so erschrocken, dass sie hochgefahren war und mit ihrer Stirn das Regal über dem Kopfende des Bettes zerschlagen hatte. “So, fertig!”, sagte Rebecca und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Alexandra betastete vorsichtig ihren Kopf und verzog missmutig das Gesicht. “In ein paar Tagen ist die Schwellung weg!”, erklärte Rebecca mitfühlend  und fegte die letzten Splitter des Regals vom Bett. Wenig später lagen sie wieder bequem nebeneinander unter der Decke. “Bist du böse auf mich?”, fragte Rebecca leise. “Ja!” “Sehr böse?”, fragte sie weiter. “SEHR böse!”, antwortete die Terminatorin. “Darf ich mich wieder anschmiegen?” “Das überlege ich mir noch!”, knurrte Alexandra und musste dann doch kichern. Sofort krabbelte Rebecca auf ihre Gefährtin und kuschelte sich auf ihr zurecht. “Danke schöön!”, flötete Rebecca und schloss die Augen. “Schlaf gut!”, flüsterte Alexandra und schlang sanft ihre Arme um die junge Frau. “Bekomme ich einen Gutenachtkuss?”, fragte Rebecca schläfrig und im gleichen Moment spürte sie Alexandras Lippen auf ihrem Mund.

Während beide tief und fest schliefen, mit einem Lächeln im Gesicht, das ein gewisser Pestbringer wohl bestenfalls als lächerlich bezeichnet hätte, hockte besagter Seuchenlord auf einer Felsspitze am Steilufer eines wilden Meeres irgendwo im Chaos. Gischt tropfte von seinen Klauen und sein Gesang vermischte sich mit dem Tosen der See.

“Komm in mein Boot, ein Sturm kommt auf und es wird Nacht!”

“Wo willst du hin? So ganz allein treibst du davon!”

“Wer hält deine Hand, wenn es dich nach unten zieht?”

“Wo willst du hin? So uferlos die kalte See!”

“Komm in mein Boot, der Herbstwind hält die Segel straff!” 

